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    Gleich nach dem Mord machten sie Liebe und filmten sich dabei. Als sie sich wieder aus der Umklammerung lösten, war ihr Mund rissig und wund – und seine Schultern mit blutigen Kratzern übersät. Sie lagen nebeneinander auf dem Rücken und schnappten nach Luft.


    »Mein Gott«, keuchte er, völlig heiser.


    »Ja«, flüsterte sie nur.


    Sie schmiegte sich in seinen linken Arm und legte ihren Kopf auf seine Brust. Für eine Weile waren sie stumm und atmeten nur.


    »Ich liebe dich«, sagte er schließlich.


    »Ich liebe dich auch«, sagte sie.


    Er drückte sein Gesicht gegen ihren Kopf. Ihre Haare dufteten nach Zitrone. Ihr Atem hatte sich inzwischen wieder beruhigt.


    »Lass uns das Video ansehen«, flüsterte sie.


    »Gute Idee«, sagte er.


    Die Kamera befand sich auf einem Stativ neben dem Bett. Er stand auf, nahm die Kassette heraus, schob sie in den Videorecorder, ging zurück ins Bett und griff nach der Fernbedienung. Sie drehte sich wieder in seinen Arm und legte den Kopf auf seine Brust.


    »Ab die Post, Showtime«, sagte er und drückte auf die Fernbedienung.


    Sie sahen sich zu.


    »Mein Gott«, sagte sie. »Schau nur mal, wie ich aussehe.«


    »Es törnt mich an, wenn du direkt in die Kamera schaust«, sagte er.


    Sie beobachteten sich weiter, ohne ein Wort zu wechseln.


    »Holla«, sagte sie plötzlich. »Was machst du denn da mit mir?«


    »Nichts, was du nicht magst«, sagte er.


    Als das Band zu Ende war, spulte er es wieder zurück.


    »Nochmal?«, fragte er.


    Sie malte mit ihrem linken Zeigefinger Kreise auf seine Brust.


    »Okay.«


    Er spulte das Band zurück und drückte noch einmal auf PLAY.


    »Weißt du, was mir besonders gefallen hat?«, fragte sie. »Wie sich sein Gesichtsausdruck immer wieder änderte.«


    »Ja«, meinte er, »das war wirklich einmalig. Zuerst sah er aus, als wollte er sagen: ›Was soll denn dieser Blödsinn?‹«


    »Und dann: ›Meint ihr das etwa ernst?‹«


    »Und schließlich: ›Oh mein Gott.‹«


    »Das war der beste Moment«, sagte sie. »Sein Gesichtsausdruck, als er wusste, dass wir ihn umbringen würden. Ich habe noch nie in meinem Leben einen derartigen Gesichtsausdruck gesehen.«


    »Ja«, sagte er. »Das war wirklich klasse.«


    »Ich wünschte mir, wir hätten es noch etwas länger hinauszögern können«, sagte sie.


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Mein Fehler«, sagte sie. »Ich war so aufgeregt, dass ich zu früh abgedrückt habe.«


    »Dabei bin ich doch immer derjenige, der zu schnell kommt«, sagte er.


    »Du denkst auch immer nur an das Eine«, sagte sie.


    Beide lachten.


    »Wir werden uns schon noch steigern«, sagte er.


    Sie schaute wieder zum Video und strich inzwischen mit der ganzen Hand über seine Brust.


    »Oh«, rief sie. »Schau mich nur an! Schau mich nur an!«


    Er lachte leise und zog ihre Hand zu seinem Unterleib.


    »Was läuft denn hier unten ab?«, fragte sie.


    Er lachte erneut.


    »Oh«, sagte sie. »Es regt sich was.«


    Sie presste sich auf seinen Körper, warf aber ihren Kopf in den Nacken.


    »Sei vorsichtig«, murmelte sie. »Meine Lippen brennen wie Hölle.«


    Und wieder liebten sie sich, während das Video ihrer letzten Session unbeobachtet über den Fernseher flimmerte. Die Geräusche vom Band vermischten sich nahtlos mit den Geräuschen vom Bett.
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    Es war kurz nach dem Morgengrauen. Ebbe. Ein paar Seemöwen hüpften über den Strand, drehten unschlüssig den Kopf und schauten mit ihren stumpf-schwarzen Augen teilnahmslos auf den Leichnam. Jesse Stone bog mit seinem Wagen gerade auf den Parkplatz des öffentlichen Strandes, der sich am Ende des Damms zum Paradise Neck befand. Er hielt hinter dem dort parkenden Streifenwagen, stellte sein Blaulicht ab und stieg aus. Es war Mitte November und kalt. Jesse schloss die Knöpfe seiner »Paradise-Men’s-Softball-League«-Jacke und stapfte auf den Strand, wo Suitcase Simpson mit einer großen Taschenlampe neben dem leblosen Körper stand.


    »Offensichtlich erschossen, Jesse«, sagte er.


    Jesse stand neben Simpson und schaute auf die Leiche.


    »Wer hat ihn gefunden?«


    »Ich. Hatte Nachtschicht und kam hier zufällig vorbei, um – nun ja – pinkeln zu gehen. Im Scheinwerferlicht sah ich den Körper.«


    Simpson war ein großes, unförmiges, rotbäckiges Kind, das im Football-Team seiner Highschool als schwergewichtiger Rammbock eingesetzt worden war. Er hieß mit Vornamen eigentlich Luther, aber in Anspielung auf die Baseball-Legende »Suitcase« Simpson wurde er nur Suitcase gerufen.


    »Ist Peter Perkins schon unterwegs?«


    »Anthony hatte Nachtschicht im Revier«, sagte Simpson. »Er wollte Peter anrufen, sobald er dich informiert hatte.«


    »Okay, gib mir die Taschenlampe. Anschließend blockier mit deinem Wagen den Eingang zum Parkplatz. Und sobald Molly ihre Schicht beginnt, soll Anthony hierher kommen. Und alle, die sonst noch gerade einsatzbereit sind. Ich möchte den Tatort großräumig absperren.«


    Simpson zögerte einen Moment und schaute noch immer auf den Körper.


    »Ist doch Mord, oder?«


    »Sieht so aus«, sagte Jesse. »Gib mal die Funzel.«


    Simpson gab ihm die Taschenlampe und stapfte zu seinem Streifenwagen. Jesse ging in die Hocke und sah sich die Leiche genauer an. Es war ein Weißer, noch jung – vielleicht 35 Jahre alt. In seinem offenen Mund befand sich Sand. Sein brauner Trainingsanzug aus Velours war triefend nass. In der Jacke befanden sich zwei kleine Einschusslöcher – eins auf der linken Seite des Brustkorbs, eins auf der rechten. Jesse drehte den Kopf behutsam zur Seite. Auch sein Ohr war mit Sand verkrustet. Er richtete den Schein der Taschenlampe auf den Boden neben der Leiche. Außer Seetang, einem morschen Stück Holz und leeren Muscheln war nichts Auffälliges zu sehen, nichts als normaler Schutt auf einem normalen Strand.


    Simpson kam vom Parkplatz zurück. Hinter ihm rotierte geräuschlos das Blaulicht des Streifenwagens.


    »Perkins ist unterwegs«, sagte er. »Und Arthur Angstrom. Anthony hat Molly angerufen. Sobald sie im Büro eintrifft, wird er sich auch auf den Weg machen.«


    Jesse nickte und inspizierte noch immer den Tatort.


    »Wie spät haben wir’s, Suit?«


    »6 Uhr 15.«


    »Und die Ebbe ist auf dem tiefsten Punkt«, sagte Jesse. »Um Mitternacht hatten wir also Flut.«


    Aus der Ferne klang eine Sirene.


    »Glaubst du, dass er hier angeschwemmt wurde?«, fragte Simpson.


    »Ein Körper, der lange im Meer war und an die Küste gespült wurde, sieht anders aus«, sagte Jesse.


    »Noch übler«, sagte Simpson.


    Jesse nickte.


    »Er hat Verletzungen im Gesicht«, sagte Simpson.


    »Waren wahrscheinlich die Möwen«, sagte Jesse.


    »Ich könnte gut leben, auch ohne das zu wissen«, sagte Simpson.


    Jesse bewegte den rechten Arm des Mannes. »Noch immer Leichenstarre«, sagte er.


    »Was bedeutet?«


    »Die Leichenstarre verschwindet gewöhnlich nach 24 Stunden«, sagte Jesse.


    »Dann wurde er also in der Zeit seit gestern früh umgebracht.«


    »Mehr oder minder. Das kalte Wasser kann das Zeitfenster geringfügig verändern.«


    Ein weiterer Streifenwagen, ebenfalls mit eingeschaltetem Blaulicht, parkte neben Simpsons Auto. Peter Perkins stieg aus und kam auf sie zu. Er hatte eine schwarze Ledertasche in der Hand.


    »Anthony meinte, wir haben einen Mordfall?«, sagte Perkins.


    »Du bist der Tatortexperte«, sagte Jesse. »In jedem Fall gibt’s zwei Schusswunden in seiner Brust.«


    »Das wäre ein Hinweis«, sagte Perkins.


    Er stellte die Tasche in den Sand und ging neben Jesse in die Hocke, um die Leiche zu inspizieren.


    »Ich vermute, dass er hier in der Gegend erschossen wurde, irgendwann vor Mitternacht, als gerade die Flut eintrat«, sagte Jesse. »Dort drüben ist die Wassergrenze. Die Flut kam um Mitternacht, überspülte ihn und schob ihn vielleicht noch ein Stück hin und her. Als sich die Flut dann zurückzog, blieb er hier liegen.«


    »Wenn du recht hast«, sagte Perkins, »sind vermutlich auch alle Indizien weggespült worden, die sich hier möglicherweise befanden.«


    »Wir werden den Strand sperren und alles absuchen«, sagte Jesse.


    »Es ist November, Jesse«, sagte Simpson. »Kommt ohnehin niemand mehr hierher.«


    »Dieser Mann hier offensichtlich schon«, sagte Jesse.
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    Nachdem er den Strand verlassen hatte, griff Jesse zum Handy und rief Marcy Campbell an.


    »Bin im Dienste des Gesetzes schon früh auf den Beinen«, sagte er. »Hast du Lust auf ein gemeinsames Frühstück?«


    »Es ist nicht mal halb acht«, sagte Marcy. »Was wäre gewesen, wenn ich noch geschlafen hätte?«


    »Dann hättest du sicher süß von mir geträumt. Wann hast du denn deinen ersten Termin?«


    »Eine Hausbesichtigung auf Paradise Neck um elf Uhr«, sagte sie.


    »Dann schau ich jetzt mal schnell vorbei.«


    »Ich komme grad erst aus der Dusche«, protestierte Marcy. »Bin noch nicht mal angezogen.«


    »Prima«, sagte Jesse. »Dann beeil ich mich noch mehr.«


    Als Marcy ihm um 8 Uhr 15 im »Indigo Apple«-Café gegenübersaß, war von einem überstürzten Aufbruch nichts zu sehen: Ihre platinblonden Haare saßen perfekt, das Make-up war tipptopp wie immer.


    »Hast dich ganz schön schnell rausgeputzt«, sagte Jesse.


    »Wenn der Arm des Gesetzes ruft, bin ich nun mal umgehend zur Stelle«, sagte Marcy. »Was hat dich denn so früh aus dem Bett geworfen?«


    »Wir haben eine Leiche am Strand gefunden.«


    »An dem öffentlichen Strand?«


    »Ja. Zwei Schusswunden.«


    »Mein Gott«, sagte Marcy. »Wer ist es denn?«


    »Wissen wir noch nicht. Der Gerichtsmediziner schaut ihn sich gerade an.«


    »Bekommst du bei Schwerverbrechen eigentlich Unterstützung?«


    »Nur wenn wir sie partout brauchen«, sagte Jesse.


    »Okay, okay«, sagte Marcy, »ich merk schon, dass ich die Qualifikationen unserer hiesigen Polizei nie infrage stellen sollte.«


    »Unser kleines Team ist gar nicht so übel«, sagte Jesse. »Natürlich haben wir nicht die Möglichkeiten eines großen Reviers. In Notfällen greift uns halt die Bundespolizei unter die Arme.«


    »Aber du magst es nicht, wenn dieser Fall eintritt?«


    »Wenn’s irgendwie geht, zieh ich lieber mein eigenes Ding durch«, sagte Jesse.


    Die Inneneinrichtung des »Indigo Apple« wurde von altmodisch verzierten Glasfenstern und blauen Vorhängen dominiert. Zum Frühstück gab’s eine Auswahl verschiedener Omeletts aus aller Welt: italienische Omeletts mit Tomatensoße, mexikanische Omeletts mit Käse und Paprika, schwedische Omeletts mit Sauerrahm und Pilzen. Jesse bestellte die mexikanische Variante, während sich Marcy mit Vollkorntoast zufriedengab.


    »Wo wir schon von Jesse Stone, dem einsamen Kämpfer, sprechen«, sagte Marcy. »Wie kommst du denn in letzter Zeit mit dem Alkohol klar?«


    »Bestens«, sagte Jesse. Er mochte nicht über seine Alkoholprobleme sprechen, nicht mal mit Marcy.


    »Und das Liebesleben?«, fragte sie.


    »Abgesehen von dir?«


    »Abgesehen von mir.«


    »Wächst und gedeiht«, sagte Jesse.


    »Bei dir hat man immer das Gefühl, etwas Besonderes zu sein«, sagte Marcy.


    »Mein Gott, gleich bricht mir der Schweiß aus«, sagte Jesse.


    »Nein.« Marcy lächelte. »Das wollen wir nun doch nicht. Wir sind keine Liebhaber, sondern nur Freunde, die ab und zu vögeln.«


    »Dafür sind Freunde da«, sagte Jesse.


    »Ist das der Grund, warum wir so problemlos miteinander zurechtkommen?«


    »Weil wir nicht ineinander verknallt sind?«


    »Schaden kann’s jedenfalls nicht«, sagte Marcy. »Wie geht’s denn deiner Ex?«


    »Jenn«, sagte Jesse.


    »Ja, Jenn.«


    Jesse lehnte sich zurück und schaute durch die altmodischen Glasfenster auf die Straße, wo die Passanten gerade auf dem Weg zur Arbeit waren.


    »Jenn«, sagte er nochmal. »Nun, sie … scheint zumindest nicht mehr in den Moderator der Abendnachrichten verknallt zu sein.«


    »War sie das denn je?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Marcy biss in ihren Toast und nahm einen Schluck Kaffee.


    »Sie hat jetzt ein Techtelmechtel mit einem Harvard-Typen«, sagte Jesse.


    »Einem Professor?«


    Die Kellnerin trat an ihren Tisch und füllte Kaffee nach.


    »Nein, irgend so etwas wie ein Dekan, glaub ich.«


    »Zumindest bewegt sie sich auf der intellektuellen Leiter nach oben«, sagte Marcy.


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ihr müsst doch nun schon seit fünf Jahren geschieden sein«, sagte Marcy.


    »Vier Jahre und elf Tage.«


    Marcy rührte in ihrem Kaffee. »Ich bin ja ein paar Jahre älter als du«, sagte sie.


    »Was dir wohl das Vorrecht gibt, jungen Schnöseln wie mir weise Ratschläge zu erteilen«, sagte Jesse.


    »Du hast es erraten: Genau so läuft’s.«


    »Und du rätst mir, Jenn zu vergessen.«


    »In der Tat«, sagte Marcy.


    Jesse spießte einen Bissen seines Omeletts auf die Gabel, aß ihn, spülte ihn mit einem Schluck Kaffee hinunter und wischte sich mit der Serviette den Mund ab.


    »Gibt es irgendjemanden, der dir zum Gegenteil rät?«, fragte Marcy.


    »Nein.«


    »Wenn du das Problem mit Jenn gelöst hast, könntest du vielleicht auch dein Alkoholproblem in den Griff bekommen – und nur noch ein richtig guter Polizeichef sein.«


    »Ich war im Job nie betrunken«, sagte Jesse.


    »Du warst bei deinem jetzigen Job nie betrunken«, korrigierte ihn Marcy.


    »Lässt sich nicht leugnen«, sagte Jesse sanft.


    »Nachdem Jenn dich sitzen ließ, hat dich der Alkohol immerhin den Job in L.A. gekostet«, sagte Marcy. »Und genau deshalb bist du hierher gekommen: um nochmal von vorne anzufangen.«


    Jesse nickte.


    »Also?«, sagte Marcy.


    »Also was?«


    »Jenn folgte dir hierher – und du hast den Alkohol noch immer nicht unter Kontrolle«, sagte Marcy. »Vielleicht gibt’s da ja eine Verbindung.«


    Jesse stocherte in seinem Omelett.


    »Glaubst du, dass man in Mexiko wirklich solche Omeletts isst?«, fragte er.


    »Willst du mir vielleicht damit sagen, dass ich besser den Mund halten sollte?«


    Jesse grinste sie an und trank noch einen Schluck Kaffee. Der große weiße Porzellanbecher erinnerte ihn an seine Kindheit in Tucson.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er. »Dein Ratschlag ist grundsätzlich richtig, aber er ist nicht richtig für mich.«


    »Weil?«


    »Ich werde Jenn nicht aufgeben, bis sie mich aufgegeben hat«, sagte er.


    »Gibst du ihr damit nicht den Freibrief, sich alles erlauben zu können, dich aber trotzdem immer an der Leine zu haben?«


    »Ja«, sagte Jesse. »So sieht’s wohl aus.«


    Marcy starrte ihn an.


    »Was für ein Gefühl löst es bei dir aus, wenn sie mit anderen Männern schläft?«, fragte sie.


    »Wir sind geschieden«, sagte Jesse. »Sie hat das Recht dazu.«


    »Soso«, sagte Marcy. »Aber was fühlst du dabei?«


    »Ich möchte am liebsten kotzen«, sagte Jesse. »Ich möchte alle Männer umbringen, mit denen sie zusammen ist.«


    »Aber du tust es nicht.«


    »Nein.«


    »Weil du im Knast landen würdest?«


    »Weil es mich nicht zu meinem Ziel bringt«, sagte Jesse.


    »Ich hoffe, dass du das nicht in den falschen Hals kriegst«, sagte Marcy, »aber du bist womöglich der am simpelsten gestrickte Mensch, der mir je begegnet ist.«


    »Ich weiß eben, was ich will«, sagte Jesse.


    »Und verlierst dein Ziel nie aus den Augen.«


    »So ist es«, sagte Jesse.
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    Bob Valenti kam in Jesses Büro und setzte sich gleich auf einen Stuhl. Er war übergewichtig, hatte einen schwarzen Vollbart und trug eine blaue Windjacke mit den Worten PARADISE ANIMAL CONTROL auf dem Rücken.


    »Wie läuft’s denn, Käpt’n?«, fragte er.


    Valenti hatte einen Halbtagsjob als Hunde-Beauftragter, hielt sich aber selbst für einen Polizisten. Auch wenn er seine Arbeit vernünftig erledigte, ging er Jesse auf die Nerven. In den 15 Jahren seiner Polizeikarriere, angefangen in L.A. South Central, hatte er nie gehört, wie ein Cop seinen Polizeichef mit »Käpt’n« anredete.


    »Wir sind hier locker drauf«, sagte er. »Du kannst mich ruhig Jesse nennen.«


    »Klar, Jess, wollte nur Respekt bekunden.«


    »Ich weiß es zu schätzen, Bob«, sagte Jesse. »Was liegt denn an?«


    »Hab heute Morgen einen Hund aufgegabelt«, sagte Valenti. »Es ist ein Vizsla, ein ungarischer Jagdhund, mittelgroß, rötlich-goldenes Haar …«


    »Ich weiß, wie ein Vizsla aussieht«, unterbrach ihn Jesse.


    »Wie dem auch sei. Die Nachbarn erzählten jedenfalls, dass er seit zwei Tagen an einem Haus rumstromert.«


    Jesse nickte. Er bemerkte, dass sich im Sonnenlicht, das hinter ihm durchs Fenster fiel, die ersten grauen Haare in Valentis Bart zeigten.


    »Die Zeiten haben sich halt geändert«, sagte Valenti. »Als die Hunde noch frei herumliefen, konnten sie tagelang verschüttgehen, ohne dass es jemand bemerkte. Aber heute, wo Hunde grundsätzlich angeleint sein müssen, fällt ein frei umherlaufender Hund sofort auf.«


    »Hmm.«


    »Also schau ich mir das Apartment-Haus in der Pleasant Street mal an, und tatsächlich läuft der Hund vorm Gebäude rum. Und er hat diesen verstörten Gesichtsausdruck, den sie immer bekommen, wenn irgendwas nicht stimmt: aufgerissene Augen, unruhiges Verhalten – man merkt sofort, dass sie nicht nach Hause finden.«


    Jesse nickte.


    »Also nähere ich mich, spreche freundlich mit ihm, aber er ist so schreckhaft wie ein Straßenköter. Ich hatte alle Mühe, ihn einzufangen.«


    »Aber du hast’s geschafft«, sagte Jesse und konnte sein Desinteresse kaum verheimlichen.


    »Klar doch«, sagte Valenti. »Ich mach den Job schließlich lange genug.«


    »Hatte der Hund eine Marke?«


    »Ja, und das ist das Verrückte daran: Er lebte da.«


    »Wo?«


    »In dem Haus, vor dem er rumstromerte. Er gehört einem Mann namens Kenneth Eisley. Also klingel ich, doch niemand rührt sich. Aber ich sehe, dass der ›Boston Globe‹ von gestern und heute auf der Treppe liegt. Sieht also ganz so aus, als sei der Besitzer nicht zu Hause.«


    »In welchem Zustand ist der Hund?«


    »Er ist verschreckt – klemmt die Rute ein und lässt die Ohren hängen –, aber er sieht ganz gesund aus. Hab ihm Futter und Wasser gegeben.«


    »Und er sieht so aus, als würde man sich gewöhnlich gut um ihn kümmern?«


    »Absolut. Teures Halsband, sauber und gepflegt, gute Zähne – sogar seine Krallen müssen neulich geschnitten worden sein.«


    »Du schaust wirklich genau hin«, sagte Jesse.


    »Und ob. Hab ein Auge für Kleinigkeiten. Gehört mit zum Job.«


    »Wo befindet er sich jetzt?«


    »Ich hab im Garten ein paar Zwinger«, sagte Valenti. »Ich behalt ihn, bis wir den Besitzer aufgetrieben haben.«


    »Hast du die Adresse von diesem Kenneth Eisley?«


    »Klar. 41 Pleasant Street. Großes, graues Gebäude mit weißen Schmuckelementen. Hat drei verschiedene Eingänge.«


    »Die Adresse sollte einem Cop eigentlich reichen«, sagte Jesse.


    »Davon bin ich überzeugt, Käpt’n.«
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    Sie saßen im Arbeitszimmer und sahen sich Fotos auf dem Computer an.


    »Schau sie dir nur an«, sagte sie. »Sind sie nicht süß?«


    »Du wirst als Fotograf immer besser«, sagte er.


    »Vielleicht wär’s ja witziger, diesmal eine Frau dranzunehmen«, sagte sie.


    »Abwechslung gibt dem Leben Würze«, sagte er.


    »Schaut denn eine von diesen hier interessant aus?«, fragte sie.


    Er lächelte sie an.


    »Interessant schauen sie alle aus«, sagte er.


    »Aber wir müssen schon die Richtige finden«, sagte sie.


    »Überstürzen möcht ich’s auch nicht.«


    »Vielleicht ist sie ja noch nicht mal in dieser Auswahl vertreten.«


    »Dann müssen wir eben weiter recherchieren und uns einen neuen Vorrat anlegen.«


    »Das wird ein Spaß«, sagte sie.


    »Alles macht Spaß.«


    »Wirklich«, sagte sie. »Die Recherche, die endgültige Auswahl, die Planung, das Beschatten …«


    »Mit einem guten Vorspiel wird eigentlich alles besser.«


    »Je länger man den Orgasmus hinauszögern kann, desto besser wird er.«


    Sie schauten sich auf dem Monitor weitere Kandidaten an. Die automatische Slide-Show lieferte alle fünf Sekunden ein neues Bild.


    »Halt mal an«, sagte sie.


    »Die da?«


    »Meinst du?«, fragte sie.


    »Hmm.«


    »Nicht zu alt?«


    »Du hast recht. Wir sollten diesmal eine junge, wirklich attraktive Person finden.«


    »Spontan hab ich auch das Gefühl«, sagte sie.


    »Eine prickelnde Vorstellung jedenfalls«, sagte er. »Oder nicht?«


    »Absolut.«


    Er klickte wieder auf die Slide-Show. Sie hielten sich an den Händen fest, als sie sich die Fotos von jungen und alten Männern anschauten, von jungen und alten Frauen, von Männern und Frauen undefinierbaren Alters. Alle waren sie weiß – mit Ausnahme eines asiatischen Mannes in einem blauen Anzug.


    »Da«, sagte er und hielt das Bild an.


    »Wirklich?«


    »Sie ist es«, sagte er.


    »Findest du wirklich, dass sie attraktiv ist?«


    »Ich finde, sie ist eine Wucht.«


    »Auf mich wirkt sie ja ein wenig drall.«


    »Sie ist es«, sagte er.


    Er sagte es sehr bestimmt, und sie konnte die Gewissheit in seiner Stimme hören. Er sagte es nochmal.


    »Sie ist es.«


    »Okay«, sagte seine Frau. »Wenn du sie nehmen möchtest, dann bekommst du sie auch. Sie sieht auch wirklich so aus, als würde sie uns ’ne Menge Spaß bringen.«


    »Das ist ihr Haus, aus dem sie da gerade kommt«, sagte er. »Rose Avenue, wenn ich mich recht erinnere.«


    Seine Frau schaute auf eine Liste mit diversen Adressen.


    »Richtig, Rose Avenue«, sagte sie.


    »Hab nun mal ein Gedächtnis wie ein Elefant«, sagte er.


    »Dann werden wir sie also ab morgen beschatten?«


    »Wir werden sie jede Minute des Tages verfolgen«, sagte er. »Werden rausfinden, ob sie mit jemandem zusammenlebt, wann sie allein ist, wann und wohin sie ausgeht, ob sie ein Auto hat, Fahrrad fährt, zum Joggen geht oder sich mit Männern trifft.«


    »Und je mehr Details wir über sie wissen«, sagte sie, »umso sicherer wird es sein, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«


    »Besser und intensiver.«


    Er lächelte. »Dabei oder danach?«, fragte er.


    »Beides.«
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    Mit seiner hellbraunen Aktentasche stand Jesse auf der großzügigen Terrasse, die das Haus in der Pleasant Street 41 auf drei Seiten umgab. Es gab zwei Eingänge auf der Vorderseite, einen dritten neben der Einfahrt. Jesse ging zu 41 A und drückte die Klingel, die sich über dem Namen Kenneth Eisley befand. Er wartete. Nichts rührte sich. Über der Klingel bei 41 B stand der Name Angie Aarons. Er klingelte und hörte im Inneren umgehend Geräusche. Eine Frau öffnete die Tür. Sie trug ein schwarzes Trikot und graue Jogginghosen. Ihre blonden Haare hatte sie hochgesteckt. Die Füße waren nackt. Auf ihrem Gesicht befand sich ein Hauch von Schweiß.


    »Hallo«, sagte sie.


    »Ms. Aarons?«


    »Ja.«


    Jesse trug Jeans und seine Softball-Jacke. Er holte seine Polizeimarke heraus.


    »Jesse Stone«, sagte er.


    »Darf ich die Marke vielleicht noch einmal sehen?«, fragte sie.


    »Natürlich.«


    Sie sah sich die Marke gründlich an.


    »Sie sind ja sogar der Boss«, sagte sie.


    »Bin ich.«


    »Wieso tragen Sie dann nicht einen Anzug, wie man es von einem Chef erwartet?«


    »Bin heute ausnahmsweise mal ganz leger«, sagte Jesse.


    »Sind Sie für einen Polizeichef nicht ganz schön jung?«


    »Und wie alt sollten Polizeichefs denn Ihrer Meinung nach sein?«


    »Zumindest älter als ich«, sagte sie und lächelte ihn an.


    »Ich tu mein Bestes«, sagte Jesse. »Haben Sie vielleicht Kontakt zu Kenneth Eisley von nebenan?«


    »Kenny? Klar, wenn auch nur oberflächlich. Wir haben gelegentlich mal was zusammen getrunken, nehmen Postzustellungen für den anderen in Empfang – solche Sachen.«


    »Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?«


    »Nicht in den letzten Tagen.« Sie hielt inne. »Oh mein Gott, wo sind nur meine Manieren geblieben«, sagte sie. »Kommen Sie doch rein. Möchten Sie Kaffee? Er ist frisch gekocht.«


    »Gegen einen Kaffee hab ich nie was einzuwenden«, sagte Jesse. »Milch und Zucker.«


    Sie trat von der Tür zurück und ließ ihn hinein. Die Wände waren weiß, die Zierleisten waren weiß und das gesamte Mobiliar bestand aus hell gebeizter Eiche. Zum Wohnzimmer ging es nach rechts durch einen geschwungenen Torbogen. Links neben dem Kamin stand ein Großbildschirm, auf dem Teppich lag eine Gymnastikmatte. Sie brachte ihm den Kaffee in einem großen, knallbunten Becher.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Das gute Porzellan ist gerade in der Spülmaschine.«


    »Ich bin ein Cop«, sagte Jesse. »Ich trinke Kaffee grundsätzlich aus dem Pappbecher.«


    Neben der Gymnastikmatte lagen diverse Gummiröhren und ein Metallring mit Gummigriffen. Sie nahm auf einem großen weißen Sitzkissen Platz.


    »Warum fragen Sie denn nach Kenny?«, sagte sie.


    »Hat er einen Hund?«


    »Goldie«, sagte sie. »Ein Vizsla. Wissen Sie, wie sie aussehen?«


    Jesse nickte.


    »Goldie lief seit ein paar Tagen ums Haus herum«, sagte Jesse. »Unser Hunde-Beauftragter nahm ihn mit sich, konnte Kenny aber nicht ausfindig machen.«


    »Zum letzten Mal sah ich ihn, als er mit dem Hund an den Strand zum Joggen ging.«


    »Wann war das?«, fragte Jesse.


    »Abends, vor einigen Tagen.«


    Jesse holte ein Foto aus seiner Aktentasche.


    »Ich werde Ihnen jetzt ein Foto zeigen. Es ist nicht gerade ekelerregend, aber es zeigt einen toten Mann.«


    »Ist es etwa Kenny?«


    »Das möchte ich von Ihnen hören«, sagte Jesse. »Sind Sie bereit?«


    Sie nickte. Er zeigte ihr das Foto. Sie schaute es nur für den Bruchteil einer Sekunde an, blickte dann zur Seite und lehnte sich zurück.


    »Oh«, sagte sie nur. »Oh.«


    Jesse wartete.


    Nach einer Weile nickte sie.


    »Ja«, sagte sie. »Es ist Kenny.«


    Jesse steckte das Foto weg.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Jemand hat ihn erschossen«, sagte Jesse. »Auf Paradise Beach. Vorgestern Nacht.«


    »Mein Gott. Warum?«


    »Wissen wir noch nicht.«


    »Und wer?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Goldie«, sagte Angie Aarons. »Er muss mit Kenny am Strand gewesen sein, als es …«


    »Wahrscheinlich«, sagte Jesse.


    »Und dann wusste er nicht, was er tun sollte, und kam zurück. Armes Ding.«


    »Ja«, sagte Jesse. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer Kenny erschossen haben könnte?«


    »Oh Gott, nein!«, sagte Angie.


    »Was machte er beruflich?«


    »Er ist, äh, war ein Börsenmakler oder so was. Arbeitete für eine große Firma in Boston.«


    »Familie?«


    »Keine Ahnung. So gut kannte ich ihn auch wieder nicht. Familienangehörige hab ich jedenfalls nie gesehen.«


    »Wissen Sie, wie lange er hier gelebt hat?«, fragte Jesse.


    »Nein, er war schon hier, als ich vor drei Jahren einzog.«


    »Woher?«


    »Woher ich komme?«


    »Ja.«


    Sie lächelte.


    »Bin ich jetzt auch verdächtig?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Die Frage war völlig inoffiziell.«


    »Wirklich?«, sagte sie. »Ich kam aus Los Angeles.«


    »Witzig«, sagte Jesse. »Ich auch.«
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    Jesse saß an seinem Schreibtisch und aß gerade ein Pastrami-Sandwich, als Molly ein Mädchen und ihre Mutter in sein Büro führte. Es war Donnerstag, kurz nach Mittag.


    »Ich glaube, du solltest mit den beiden Damen reden«, sagte Molly.


    Jesse trank noch schnell einen Schluck »Dr. Brown Cream’s Soda«. Er nickte.


    »Entschuldigen Sie, dass ich gerade esse«, sagte er.


    »Es ist mir scheißegal, ob Sie essen«, sagte die Mutter. »Meine Tochter wurde vergewaltigt.«


    »Mutter!«


    »Vielleicht solltest du hier bleiben, Molly«, sagte Jesse.


    Molly nickte, schloss die Tür und lehnte sich daneben gegen die Wand.


    »Erzählen Sie mir von der Vergewaltigung«, sagte Jesse.


    »Ich bin nicht vergewaltigt worden«, sagte das Mädchen.


    »Halt den Mund«, sagte die Mutter.


    Jesse biss noch einmal in sein Sandwich und kaute wortlos.


    »Sie kam vorzeitig von der Schule zurück und wollte sich heimlich ins Haus stehlen. Ihr Kleid war zerrissen, die Haare völlig zerzaust, die Lippe geschwollen. Man kann die Schwellung noch immer sehen. Sie weinte und wollte mir nicht sagen, was der Grund ist.«


    Jesse nickte und trank noch einen Schluck Soda.


    »Ich bestand darauf, sie zu untersuchen«, sagte die Mutter. »Sie trug keine Unterwäsche. Ihre Oberschenkel waren voller Blutergüsse. Ich sagte ihr, dass ich sie zum Doktor schleppen würde, sollte sie nicht mit der Wahrheit rausrücken. Und deshalb gestand sie mir dann alles.«


    »Dass sie vergewaltigt wurde?«, fragte Jesse.


    Er schaute zur Tochter, die ihn mit einem flehentlichen Gesichtsausdruck ansah.


    »Genau.«


    »Hat jemand Proben entnommen?«


    »Wie bitte?«


    »Ist sie von einem Arzt untersucht worden?«


    »Damit dann die ganze Stadt darüber Bescheid weiß? Um Gottes willen. Nein, ich habe veranlasst, dass sie sich selbst sauber macht und sie dann gleich hergebracht.«


    »Sich selbst sauber macht?«


    »Natürlich. Weiß der Teufel, was da an Bazillen und gefährlichen Keimen vorhanden war. Und ich schleppe sie nicht hierher, wenn sie wie eine Obdachlose aussieht.«


    »Gebadet?«, fragte Jesse Richtung Tochter. »Geduscht?«


    Die Tochter rührte sich nicht.


    »Ich hab sie in ein heißes Bad gesteckt«, sagte die Mutter. »Und sie dann abgeschrubbt, als wäre sie ein zweijähriges Kind.«


    Aus den Augenwinkeln sah Jesse, wie Molly die Augenbrauen hochzog.


    »Darf ich Ihre Namen erfahren?«, sagte Jesse.


    Und wieder sah ihn die Mutter an, als wäre diese Frage unhöflich.


    »Ich bin Mrs. Chuck Pennington. Das ist Candace.«


    »Wer hat dich also vergewaltigt, Candy?«, fragte Jesse.


    »Candace«, korrigierte die Mutter.


    Jesse nickte.


    »Candace«, sagte er.


    Candace schüttelte den Kopf.


    »Nun sag’s ihm schon, junge Dame. Ich werde nicht zulassen, dass jemand sie vergewaltigt und dann meint, ungeschoren davonzukommen.«


    »Ich werde nichts sagen«, murmelte Candace. »Und Sie werden mich nicht dazu zwingen.«


    »Nein«, sagte Jesse. »Aber wie sollen wir dich beschützen, wenn ich nicht weiß, wer es war?«


    »Sie können mich nicht beschützen«, sagte Candace.


    »Hat er dich bedroht?«


    »Das haben sie alle.«


    »Alle!«, sagte die Mutter. »Gütiger Gott. Nun erzähl schon dem Mann, was genau passiert ist.«


    Candace schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war hochrot und von Tränen verschmiert.


    »Wenn ich nicht weiß, wer es ist, kann ich sie auch nicht aufhalten«, sagte Jesse. »Dann machen sie’s vielleicht wieder. Mit einem anderen Mädchen. Oder wieder mit dir.«


    Candace schüttelte den Kopf.


    »Verspürst du denn nicht den Wunsch, dich zu rächen?«, fragte Molly. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich darauf bestehen, dass die Jungs festgenommen werden.«


    Candace schwieg. Ihre Mutter schlug ihr mit der Hand auf den Hinterkopf.


    »Keine Handgreiflichkeiten«, sagte Jesse. »Molly, warum bringst du Candace’ nicht ins Konferenzzimmer?«


    Molly nickte. Sie stieß sich von der Wand ab, legte ihre Hand vorsichtig auf Candace’ linken Arm, half ihr aus dem Stuhl und führte sie hinaus. Jesse stand auf, schloss die Tür hinter ihnen und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.


    »Sie steht bereits unter Schock«, sagte Jesse. »Da ist es wenig hilfreich, dass sie auch noch von ihrer Mutter traumatisiert wird.«


    »Machen Sie mir gefälligst keine Vorschriften, wie ich meine Tochter zu erziehen habe.«


    »Töchter sind sicher nicht mein Spezialgebiet«, sagte Jesse, »aber mit dem Thema Vergewaltigung kenne ich mich gezwungenermaßen aus. Sie sollte vor allem einen Doktor aufsuchen – selbst wenn er ihr nur ein Beruhigungsmittel gibt. Wer ist ihr Gynäkologe? Ich kann ihn gerne für Sie anrufen.«


    »Gibt es denn medizinisch eine Möglichkeit, den Täter zu identifizieren?«


    »Ein heißes Bad spült Indizien gewöhnlich weg«, sagte Jesse.


    »Dann werde ich sie auch nicht zum Arzt bringen. Wenn der Arzt nicht tratscht, dann tut’s die Assistentin. Oder die Frau vom Empfang. Oder die Gattin des Arztes. Irgendeiner schwatzt immer. Und ich werde nicht zulassen, dass über meine Tochter schmutzige Gerüchte in Umlauf kommen.«


    Jesse schob den Rest seines Sandwiches in den Mund, spülte ihn mit dem letzten Schluck Soda hinunter und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. Diese warf er mit Dose und Sandwich-Papier in den Abfalleimer und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. Dann legte er einen Fuß auf die geöffnete untere Schublade und trommelte mit den Fingern auf seinen nicht vorhandenen Bauch. Er schaute Mrs. Pennington nachdenklich an.


    »Vielleicht sollte ich mit ihr mal unter vier Augen sprechen«, sagte er.


    »Und Sie glauben, dass sie Ihnen Sachen erzählen wird, die sie ihrer eigenen Mutter nicht sagt?«


    »Kann passieren«, sagte Jesse.


    Mrs. Pennington runzelte die Stirn. Sie faltete ihre Hände, berührte mit den Fingerspitzen ihre Lippen und schwieg für einen Moment. Sie sieht eigentlich ganz attraktiv aus, dachte Jesse. Vielleicht ein bisschen zu blond und zu sonnengebräunt, auch ein wenig zu aufgetakelt für meinen Geschmack. Das Gesicht mit den strahlend weißen Zähnen sieht eher etwas gemein aus, aber ihre Figur ist tipptopp.


    »Der Vorfall müsste völlig vertraulich behandelt werden«, sagte sie schließlich.


    Jesse nickte.


    »Können Sie mir das versprechen?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Können Sie nicht?«


    »Natürlich kann ich das nicht«, sagte er. »Wir bei der Polizei können uns den Tratsch schon verkneifen, aber wenn es Festnahmen gibt und Anklagen und Prozesse, wird man zwangsläufig davon erfahren.«


    »Oh mein Gott«, sagte sie. »Ich würde den Skandal nicht überleben. Nicht überleben!«


    »Vergewaltigt zu werden ist nicht gerade ein skandalöses Verhalten«, sagte Jesse.


    »Das verstehen Sie nicht.«


    Jesse schwieg.


    »Ich möchte das Thema nicht weiter diskutieren«, sagte sie. »Ich nehme meine Tochter wieder mit nach Hause.«


    »Früher oder später werden Sie den Tatsachen ins Auge sehen müssen. Oder Ihre Tochter muss es tun.«


    »Bringen Sie mir meine Tochter«, sagte sie.


    Jesse stand auf und ging zur Tür.


    »Molly«, rief er. Als sie aus dem Konferenzzimmer schaute, sagte er: »Bring das Mädchen wieder rein.«


    Als sie ihre Tochter sah, stand Mrs. Pennington auf.


    »Wir gehen heim«, sagte sie.


    Die Augen des Mädchens waren rot und geschwollen. Eine Prellung auf ihrem Backenknochen war inzwischen dunkler geworden. Sie schien völlig geistesabwesend zu sein. Jesse schaute zu Molly. Molly schüttelte den Kopf.


    »Candace«, sagte Jesse.


    Das Mädchen schaute ihn flüchtig an. Ihre Pupillen waren vergrößert und starrten ins Leere.


    »Gibt es noch irgendwas, das du mir sagen möchtest?«, fragte Jesse.


    Sie sah zu ihrer Mutter.


    »Wir sind hier fertig, Candace«, sagte Mrs. Pennington.


    Das Mädchen schaute noch einmal Jesse an. Für einen kurzen Augenblick wich sie seinem Blick nicht aus, und Jesse hatte das Gefühl, in ihrem Gesicht so etwas wie ein menschliches Wesen zu sehen. Er nickte nachdenklich. Das Mädchen sagte nichts. Dann nahm ihre Mutter sie am Arm und führte sie aus dem Revier hinaus.
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    »Ich bin gekommen, um dir was zum Abendessen zu kochen«, sagte Jenn, als sie mit einer großen Einkaufstüte in Jesses Apartment eintraf.


    »Kochen?«, sagte Jesse.


    »Ich kann kochen«, sagte Jenn.


    »Wusste ich gar nicht.«


    »Ich hab einen Kochkurs gemacht«, sagte Jenn und stellte die Tüte auf den Küchentisch. »Vielleicht könntest du uns ja in der Zwischenzeit einen kleinen Cocktail machen?«


    »Könnte ich«, sagte Jesse.


    Jenn holte eine kleine grüne Schürze aus der Tüte und band sie sich um.


    »Richtig professionell«, sagte Jesse.


    »Kleider machen Köche«, sagte Jenn und lächelte ihn an.


    Jesse mixte zwei Martinis, während Jenn gegrillte Garnelen und Mango-Chutney auf einem Glasteller anrichtete. Sie nahmen ihre Drinks und die Vorspeise ins Wohnzimmer. Dort setzten sie sich aufs Sofa und schauten durch die Balkontür auf den Hafen hinaus.


    »Es ist wirklich schön hier, Jesse.«


    »Ist es.«


    »Aber es ist alles so … nackt.«


    »Nackt?«


    »Nun ja, die Wände sind komplett weiß, die Tischplatten sind leer, keine Bilder an den Wänden.«


    »Immerhin gibt’s Ozzie«, sagte Jesse.


    Jenn schaute auf das gerahmte Farbfoto der Baseball-Legende Ozzie Smith. Bei dem Versuch, einen Ball zu fangen, segelte er fast horizontal durch die Luft.


    »Das Bild hast du, seit ich dich kenne.«


    »Er war auch der beste Shortstop, den ich je gesehen habe«, sagte Jesse.


    »Du wärst vielleicht genauso gut gewesen, wenn du dich nicht verletzt hättest.«


    Jesse lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Ich hätte vielleicht ganz oben mitgespielt«, sagte er, »aber ein Ozzie wäre ich nie geworden.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Jenn. »Ein Foto von einem Baseballspieler ist nicht gerade das, was man Inneneinrichtung nennt.«


    »Es gibt noch ein Foto von dir im Schlafzimmer«, sagte er. »Gleich auf dem Nachtschränkchen.«


    »Was machst du eigentlich, wenn du mal Damenbesuch hast?«


    »Es bleibt da stehen«, sagte Jesse. »Die Damen sollen ruhig von dir wissen.«


    »Schießt du dir damit nicht selbst ins Knie?«, fragte Jenn. »Hält es die Damen nicht eher davon ab, bei dir zu übernachten?«


    »Kann schon sein«, sagte Jesse.


    »Aber nicht in jedem Fall?«


    »Nein«, sagte Jesse, »nicht in jedem Fall.«


    Sie schwiegen und dachten über ihren Wortwechsel nach. Jesse stand auf und mixte noch einen zweiten Martini.


    »Was sollen sie denn über mich wissen?«, fragte sie, als er mit den Martinis zurückkam.


    »Dass ich dich liebe – und ich mich nicht in sie verlieben werde.«


    »Gut«, sagte Jenn.


    »Gut für wen?«, fragte Jesse.


    »Für mich zumindest«, antwortete sie. »Ich will dich in meinem Leben haben.«


    »Und du glaubst, die Scheidung war der beste Weg, um das zu beweisen?«


    »Ich kann mir ein Leben ohne dich einfach nicht vorstellen.«


    »Der Mensch ist ein Gewohnheitstier«, sagte Jesse.


    »Es ist mehr als eine Gewohnheit, Jesse. Es gibt ein Band zwischen uns, das einfach alle Belastungen übersteht.«


    »Vielleicht deshalb, weil ich dafür sorge, dass es nicht reißt«, sagte er.


    »Das tust du«, sagte Jenn, »aber schließlich gibt’s auch einen Grund, warum ich hier sitze. Ich hätte auch als Wetterfrau bei einer Fernsehstation in Los Angeles, Pittsburgh oder San Antonio arbeiten können.«


    »Aber du bist hier«, sagte Jesse.


    »Du bist also nicht der Einzige, der unsere Beziehung am Laufen hält«, sagte Jenn.


    »Was um alles in der Welt läuft bloß schief mit uns?«, fragte Jesse.


    Jenn stellte ihr Glas ab, Jesse schenkte ihr nach.


    »Wahrscheinlich mehr als uns bewusst ist«, sagte Jenn. »Aber eines weiß ich: Wir nehmen es ernst.«


    »Was?«


    »Liebe, Ehe, Beziehung – uns beide.«


    »Und aus diesem Grund haben wir uns scheiden lassen und damit begonnen, mit anderen zu vögeln«, sagte Jesse. »Oder war’s andersrum?«


    »Das Andersrum trifft auf mich sicher zu«, sagte Jenn. »Aber ich hab’s auch nicht verdient, dass wir das jedes Mal erörtern müssen.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse. »Tut mir leid. Aber wenn wir unsere Beziehung so ernst nehmen, warum stecken wir dann in diesem Schlamassel?«


    »Weil wir nicht wollten, dass unsere Ehe nur noch auf dem Papier stand«, sagte Jenn. »Du wolltest dich nicht mit meinen Seitensprüngen abfinden, und ich konnte nicht mit der Vorstellung leben, in unserer Ehe zu ersticken.«


    »Ich hab dich leidenschaftlich geliebt«, sagte Jesse.


    Im Mixer befand sich noch ein halber Martini, mit dem er sein Glas auffüllte.


    »Du hast leidenschaftlich das Bild geliebt, das du dir von mir gemacht hattest«, sagte Jenn. »Und dann krampfhaft versucht, mein wahres Ich mit deiner Fantasie in Einklang zu bringen.«


    Jesse starrte auf die Flüssigkeit in seinem Glas. Jenn sagte kein Wort. Unter ihnen legte die Barkasse des Hafenmeisters vom Pier ab und schlängelte sich zielstrebig durch die zahllosen Boote im Hafen – als wüsste sie genau, wie sie zu ihrem Ziel gelangte.


    »Bist du es oder der Psychiater, der da spricht?«, fragte Jesse.


    »Es ist eine Erkenntnis, zu der wir gemeinsam gekommen sind«, sagte Jenn.


    Jesse hasste das hohle Wortgeklingel, das er mit der Therapie verband. Er nippte an seinem Drink.


    »Warum hältst du mich denn für so wundervoll?«, fragte Jenn.


    »Weil ich dich liebe.«


    Jenn schwieg. Dann lächelte sie – ganz so, als wüsste sie etwas, das außerhalb seines Horizonts lag. Ihr Getue trieb ihn auf die Palme.


    »Was zum Teufel soll daran falsch sein?«, fragte er.


    »Denk doch nur mal drüber nach«, sagte Jenn.


    »Denk drüber nach«, sagte Jesse. »Nur weil du dich von einem Psychoklempner zutexten lässt, musst du mich nicht auch mit dem Quark beglücken.«


    »Du glaubst also, ich sei wunderbar, weil du mich liebst?«


    »Genau.«


    Sie waren für einen Moment still. Jesse schaute sie trotzig an, während Jenn eher belustigt seinen Blick beantwortete.


    Nach einer Weile sagte sie: »Könnte es nicht sein, dass andersrum ein Schuh draus wird?«


    Jesse nickte langsam vor sich hin. Dann stand er auf und mixte sich einen neuen Martini.

  


  
    9


    Der Kater am Montagmorgen war gnadenlos. Jesse saß hinter seinem Schreibtisch, trank Wasser und versuchte sich auf Peter Perkins zu konzentrieren.


    »Wir haben zwei Tage darauf verwendet, das Apartment des Burschen auf den Kopf zu stellen«, sagte Perkins. »Wir haben nicht einmal schmutzige Unterwäsche gefunden oder irgendetwas, das er vielleicht verheimlicht hätte.«


    »Und das, obwohl er ein Börsenmakler war«, sagte Jesse. »Was habt ihr denn nun an Infos zusammentragen können?«


    Perkins schaute in sein Notizbuch.


    »Kenneth Eisley, 37 Jahre alt, geschieden, keine Kinder. Arbeitet für ›Hollingsworth & Whitney‹ in Boston. Eltern leben in Amherst. Sie wurden benachrichtigt.«


    »Hast du das gemacht?«


    »Molly«, sagte Peter Perkins.


    »Die gute Seele«, sagte Jesse.


    »Der Leichenbeschauer ist mit ihm fertig«, sagte Perkins. »Die Eltern kommen morgen, um den Leichnam in Empfang zu nehmen. Willst du mit ihnen sprechen?«


    »Mach du das«, sagte Jesse.


    »Ist das ein dienstlicher Befehl?«, fragte Perkins.


    »So ist es«, sagte Jesse. »Was ist mit seiner geschiedenen Frau?«


    »Sie lebt in Paradise«, sagte Perkins. »In der Plum Tree Road. Ich vermute, sie übernahm das Haus nach der Scheidung.«


    »Hast du schon mit ihr gesprochen?«


    »Nein, wir konnten sie bislang nicht erreichen.«


    »Ich werd sie besuchen«, sagte Jesse.


    »Klasse«, sagte Perkins. »Ich darf die trauernden Eltern ausquetschen, während du mit der Ex plaudern darfst, die sich auf deinen Besuch vermutlich schon freut.«


    »Falls sie Unterhaltszahlungen von ihm bekam, wird sie sich wohl weniger freuen«, sagte Jesse.


    »Du bist zynisch«, sagte Peter Perkins.


    »Bin ich«, sagte Jesse. »Was hat der Leichenbeschauer gesagt?«


    »Nichts Besonderes. Zwei Kugeln, die aus kurzer Entfernung abgeschossen wurden. Zwei verschiedene Waffen.«


    »Zwei Waffen?«


    »Ja, beides .22er.«


    »Welche war tödlich?«


    »Beide.«


    »Gleichzeitig?«


    »Jede einzelne Kugel war tödlich – beide gingen ins Herz. Willst du noch die Details über den Einschusskanal und so weiter?«


    »Ich werd mir den Bericht noch anschauen. Dann gehen wir also von zwei Schützen aus?«


    »Ich sehe keinen Grund, warum ein einzelner Typ mit zwei Waffen geschossen haben sollte«, sagte Perkins.


    »Können wir feststellen, aus welcher zuerst geschossen wurde?«


    »Nicht dass ich wüsste. Die Gerichtsmediziner können halt nur sagen, dass beide Kugeln etwa zur gleichen Zeit eingetreten sind.«


    »Beide aus kürzester Entfernung«, sagte Jesse.


    »Beide aus kürzester Entfernung.«


    »Und beide ins Herz«, sagte Jesse.


    Perkins nickte. »Es muss sich also um zwei Personen handeln.«


    »Oder eine, die uns glauben machen will, dass es sich um zwei Personen handelt«, sagte Jesse.


    Perkins zuckte mit den Schultern.


    »Arg aufwendig«, sagte er. »Und er hinterließe damit Spuren von zwei Mordwaffen.«


    Jesse trank noch einen Schluck Wasser und sagte nichts.


    »Wir haben von seinem Telefonanbieter gerade die Unterlagen bekommen«, sagte Perkins. »Anthony und Suit kümmern sich darum.«


    »Schulden?«, fragte Jesse.


    »Sieht nicht so aus. Er hatte 10 000 Dollar auf seinem Girokonto und noch einen Fonds, der mehrere Hunderttausend wert ist. Ich sage dir, wir haben rein gar nichts.«


    »Die Mörder werden schon ein Motiv gehabt haben«, sagte Jesse. »Habt ihr schon mit seinen Arbeitskollegen gesprochen?«


    »Nein, ich wollte dich zuerst fragen. Soll ich sie anrufen oder lieber nach Boston fahren?«


    »Fahr lieber hin«, sagte Jesse. »Vor Ort wird man nicht so schnell abserviert wie am Telefon.«


    »Du hast doch schon in L.A. solche Fälle gehabt«, sagte Perkins. »Hast du vielleicht eine vage Vermutung?«


    »Wenn man in eine Sackgasse gerät«, sagte Jesse, »hilft ein Besuch bei der Ex immer weiter.«


    »Wow«, sagte Perkins. »Ist schon eine erhebende Erfahrung, mit einem echten Profi zusammenarbeiten zu können.«
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    Sie trat an die große, holzumrahmte Pinnwand im Büro und nahm die Fotos von Kenneth Eisley herunter.


    »Lass das Porträt von ihm hängen«, sagte er.


    »Als Erinnerung?«, fragte sie.


    »Als Trophäe«, sagte er.


    Sie lächelte und gab ihm den Stapel mit den übrigen Fotos.


    »Steck sie in den Schredder«, sagte sie. »Ich häng inzwischen die neuen auf.«


    Er fing an, die Fotos einzeln zu schreddern.


    »Wie heißt unsere neue Freundin eigentlich?«, fragte sie.


    »Barbara Carey«, sagte er. »42 Jahre alt, verheiratet, keine Kinder. Ihr Ehemann heißt Kevin. Sie arbeitet bei der hiesigen Niederlassung der ›Pequot-Bank‹ und er ist Anwalt in Danvers.«


    »Sind sie glücklich?«


    »Was ist schon Glück?«, sagte er. »Samstagabends gehen sie mit Freunden aus, sonntags zum Brunch. Auf dem zweiten Foto von oben kommen sie gerade aus dem Four Seasons. Sie zanken sich nicht in der Öffentlichkeit. Sie trinken beide, scheinen aber keine Alkoholiker zu sein.«


    »Haben sie einen Hund?«, fragte sie.


    »Hab nichts gesehen«, sagte er. »Sind wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt junge erfolgreiche Angestellte zu sein, als dass sie Zeit für einen Hund hätten.«


    »Das ist gut«, sagte sie. »Ich mache mir um Kennys Hund noch immer Sorgen.«


    Sie schaute auf das letzte Foto von Kenneth Eisley.


    »Jemand wird ihn schon finden und bei sich aufnehmen«, sagte er.


    »Hoffentlich«, sagte sie. »Hunde sind liebe Tiere.«


    Er schob das letzte Foto in den Schredder.


    »Kevin verlässt das Haus gewöhnlich als Erster«, sagte er. »Sie geht dann meist eine halbe Stunde später, so gegen halb neun.«


    »Das heißt, dass sie an jedem Werktag für eine halbe Stunde allein zu Hause ist.«


    »Ja, aber das ist eine Gegend, wo die Nachbarn alle neugierig aus dem Fenster schauen«, sagte er.


    »Wo könnten wir’s denn sonst machen?«


    »Sie ist diejenige, die für die Einkäufe zuständig ist«, sagte er.


    »Im Paradise-Einkaufscenter«, sagte sie.


    Sie heftete das letzte Foto mit einer roten Reißzwecke an die Pinnwand und trat dann einen Schritt zurück. Zusammen schauten sie sich die 35 Fotos an, die Barbara Carey in alltäglichen Situationen zeigten.


    »Das Einkaufscenter«, sagte er. »Dort gibt’s einen riesigen Parkplatz.«
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    Für einen Cop mit drei Kindern hat Molly einen verdammt knackigen Körper, dachte Jesse. Ihr Waffengurt schien allerdings immer eine Nummer zu groß zu sein. Als sie sich auf den Stuhl vor Jesses Schreibtisch setzte, musste sie ihn zuerst einmal zurechtrücken.


    »Hab in meiner Freizeit etwas rumgeschnüffelt«, sagte sie.


    Jesse wartete.


    »Du weißt schon – in dieser Vergewaltigungs-Geschichte.«


    »Candace Pennington«, sagte Jesse.


    »Genau.«


    »Und, wie läuft’s?«, fragte Jesse.


    »Gut«, sagte Molly. »Wobei ich mich bislang nur aufs Überwachen beschränkt habe. Ich parke draußen in meinem privaten Wagen, keine Uniform, und schaue zu, wie sie zur Schule kommt und wieder nach Hause geht. Während der Mittagspause hab ich mich in die Schul-Cafeteria gesetzt und die Augen aufgehalten. Ich kenne zufällig die Frau von der Essensausgabe, Anne Minnihan.«


    »Und, über irgendwas gestolpert?«


    »Vielleicht«, sagte Molly. »Heute Vormittag in der Cafeteria passierte was Seltsames: Drei Jungs kreisten sie ein und redeten etwa zwei Minuten mit ihr. Es waren alles große und kräftige Burschen, die sie praktisch gegen die Wand drückten. Ich konnte sie jedenfalls kaum noch sehen. Einer von ihnen zeigte ihr irgendwas. Die Jungs lachten. Und dann gingen sie wieder weg.«


    »Wie reagierte Candace?«


    »Sie war völlig verängstigt.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, sie war verängstigt und … noch was anderes.«


    »Was anderes?«


    »Ich kann’s mit Worten schlecht beschreiben. Was auch immer sie ihr gezeigt haben, es muss bei ihr das nackte Entsetzen ausgelöst haben.«


    »Weißt du, wer die Jungs sind?«, fragte Jesse.


    »Noch nicht mit Namen«, sagte Molly, »aber ich würde jeden Einzelnen wiedererkennen.«


    »Okay«, sagte Jesse. »Wir wollen die Lage des Mädchens nicht noch verschlimmern. Du musst die drei Jungs identifizieren, ohne dass sie davon etwas mitbekommen.«


    »Sie sind überdurchschnittlich groß. Einer von ihnen trug eine Sportjacke der Schule. Ich werd mir mal die Fotos der Sportskanonen anschauen, die im Schul-Foyer aushängen.«


    »Aber ohne Uniform«, sagte Jesse. »Du bist eine Mutti aus dem Vorort, die auf ein Gespräch mit dem Vertrauenslehrer wartet.«


    »Hey«, sagte Molly. »Ich bin noch nicht so alt, dass meine Kinder die Highschool besuchen könnten.«


    »Mein Gott, diese Eitelkeit«, sagte Jesse.


    »Auch Cops können eitel sein«, sagte Molly.


    »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Jesse.


    »Aber heimlich denkst du: ›vor allem, wenn sie weiblich sind‹, oder nicht?«


    Jesse lehnte sich im Stuhl zurück, hob die Hände und spielte das Unschuldslamm.


    »Sexismus ist ein Fremdwort für mich, Schätzchen.«


    »Wie dem auch sei: Ich hab in diesem Städtchen mein Leben lang gelebt. Ich werd schon rausfinden, wie sie heißen«, sagte Molly.


    »Okay, aber vergiss das Mädchen nicht.«


    »Candace?«


    »Ja.«


    »Ganz schön haarig, ein Verbrechen aufklären zu wollen, ohne dass jemand davon erfährt«, sagte Molly. »Das Verrückte ist ja: Wir können nicht mal mit dem Opfer reden.«


    Jesse lächelte. »Schwierige Probleme lösen wir sofort, Unmögliches dauert etwas länger.«


    »Oh mein Gott«, sagte Molly, »lass mich mit diesem Scheiß in Frieden.«


    Jesse grinste. »Pass nur auf, dass Candace nichts passiert«, sagte er.


    »Du bist ein ganz schönes Weichei, Jesse Stone.«


    »Manchmal schon«, sagte er.
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    Kenneth Eisleys frühere Frau hatte wieder ihren Mädchennamen angenommen und hieß wieder Erickson. Sie arbeitete im gehobenen Management bei einer Firma namens ›Prometheus Plus‹, die in einem Büropark in Woburn ansässig war. Jesse hatte mit ihr einen Termin ausgemacht und saß nun vor ihrem Schreibtisch in einem Stuhl, der nur aus silbernen Rohren bestand. Ihr Schreibtisch war aus dem gleichen Material, hatte aber immerhin noch eine Glasplatte.


    »Haben Sie irgendeine Vermutung, warum jemand Ihren Ex-Ehemann umgebracht haben könnte?«, fragte Jesse.


    Christine Erickson lachte kurz und trocken.


    »Abgesehen davon, dass er ein ausgemachter Wichser war?«, fragte sie.


    »War er ein so hartgesottener Wichser, dass er sich deshalb eine Kugel einfing?«


    »Nein, nicht die Art von Wichser«, sagte sie. »Er war ein harmloser Wichser.«


    »Was sich zum Beispiel worin äußerte?«


    »Er glaubte tatsächlich, es sei von weltbewegendem Interesse, wer den Super Bowl gewinnt.«


    »Nun, jedes Kind weiß, dass die World Series viel wichtiger ist«, sagte Jesse.


    Christine schaute ihn für einen Moment verblüfft an. Jesse lächelte. Er bemerkte, dass ihr Gesichtsausdruck stets ruhig und kontrolliert war, während ihre Bewegungen verspannt und eckig wirkten.


    »Oh«, sagte sie. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


    »Ein bisschen«, sagte Jesse. »Was hatte er noch für störende Eigenschaften?«


    Christine trug einen eleganten rotbraunen Anzug mit weißer Bluse. Ihre Schnürstiefel waren für ihren Arbeitsplatz vielleicht etwas zu spitz und hoch. Sie war schlank und attraktiv, hatte kastanienbraunes Haar und grünliche Augen, die hinter einer Nickelbrille mit ovalen Gläsern steckten.


    »Er glaubte alles, was ihm die Fernsehwerbung vorgaukelte«, sagte sie ohne zu zögern.


    Sie scheint schon des Öfteren über seine Defizite referiert zu haben, dachte Jesse.


    »Für ihn zählte nur die Oberfläche: Man muss immer gut aussehen, die richtigen Leute kennen, ein angesagtes Auto fahren, den modisch angesagten Hund … Oh mein Gott, was ist eigentlich aus Goldie geworden?«


    »Er ist gesund«, sagte Jesse. »Unser Hunde-Beauftragter hat ihn vorläufig bei sich aufgenommen.«


    »Was wird denn mit ihm passieren?«


    »Ich hatte gehofft, Sie würden ihn übernehmen«, sagte Jesse.


    »Ich? Herzlichen Dank. Ich kann nicht. Ich arbeite zwölf Stunden am Tag.«


    Jesse nickte.


    »Werden Sie ein neues Zuhause für ihn finden?«, fragte sie.


    Jesse nickte.


    »Aber eigentlich sind Sie der Meinung, dass ich ihn nehmen sollte«, sagte Christine. »Oder nicht?«


    »Stimmt.«


    »Ich kann ihn aber nicht den ganzen Tag zu Hause lassen, wo er mir nur die Teppiche vollpinkeln wird.«


    Jesse nickte.


    »Nein, ich kann einfach nicht«, sagte Christine.


    »Natürlich nicht«, sagte Jesse.


    »Obendrein war er nie mein Hund. Kenny kaufte ihn nur, um mit ihm am Strand zu joggen. Er glaubte, das sähe cool aus.«


    »Hat er das oft gemacht?«


    »Fünf Abende pro Woche«, sagte sie. »Kenny war besessen davon, keine Fettpölsterchen anzusetzen.«


    »Ein Pedant?«


    »Kenny? Weiß Gott, bei ihm war alles minutiös durchgeplant. Alles!« Ein dünnes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wirklich alles.«


    »Gut zu wissen«, sagte Jesse. »Haben Sie eine Idee, wer ihn unter der Erde sehen wollte?«


    »Oh«, sagte sie. »Nein, leider nicht.«


    »Zahlte er Ihnen Unterhalt?«


    »Nein, er überschrieb mir stattdessen das Haus. Abgesehen davon verdien ich eh mehr als er.«


    »Wo waren Sie Donnerstagnacht?«, fragte Jesse.


    »Ich?«


    »Ich muss Sie das fragen«, sagte Jesse.


    Sie warf einen Blick in ihren Kalender, schaute dann hoch und sah ihm für einen Moment direkt in die Augen. Er merkte, wie es in ihrem Kopf arbeitete.


    »Ich war im Bett mit Neil Ames.«


    »Die ganze Nacht?«


    »Wir waren von halb sechs abends bis morgens um neun Uhr zusammen.«


    »Werd ich überprüfen müssen«, sagte Jesse. »Wo finde ich Mr. Ames?«


    »Zwei Türen weiter«, sagte sie. »Er ist unser Marketing-Chef.«


    »Glaubt er vielleicht auch, dass der Super Bowl ein weltbewegendes Ereignis ist?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Was ist ihm denn wichtig?«


    »Geld.«


    »Nicht der Dümmste«, sagte Jesse. »Sie können mir also rein gar nichts erzählen, was die Umstände von Kenneth Eisleys Tod irgendwie erhellen würde?«


    »Haben Sie’s mal an seinem Arbeitsplatz versucht?«, sagte sie. »Vielleicht hat er ja spekuliert und jemand um sein Vermögen gebracht.«


    »Meine Kollegen tun das genau in diesem Moment«, sagte Jesse. »Sonst noch Anregungen?«


    »Nein.«


    Er nahm eine Visitenkarte aus seinem Hemd und reichte sie ihr.


    »Falls irgendwas passiert: Rufen Sie mich an.«


    »Selbst wenn es sich gar nicht um diesen Fall handelt?«


    »Klar«, sagte Jesse. »Vielleicht können wir ja etwas arrangieren.«


    Und wieder zeigte sie dieses dünne Lächeln. Jesse lächelte zurück und ging dann den Flur hinunter, um mit dem Marketing-Chef zu sprechen.
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    Jesse stand im Wohnzimmer von Ken Eisleys Wohnung und horchte in die Stille. Er mochte es, ganz allein die Orte zu besuchen, wo die Opfer eines Verbrechens früher gelebt hatten. Es passierte nur selten, dass ihm die Stille wirklich wertvolle Informationen zuflüsterte, aber sie half ihm zumindest, in Ruhe nachzudenken, und man konnte ja nie wissen. Das Apartment war das spiegelverkehrte Gegenstück zu Angie Aarons’ Wohnung. Auf dem Boden des Wohnzimmers vor dem Kamin lag ein großes kariertes Hundekissen. Auf dem niedrigen hölzernen Couchtisch standen zwei massive Gläser und eine Flasche Single Malt. Über dem Kamin hing ein Flat Screen, von dem Jesse wusste, dass er rund 7000 Dollar kostete. Auf einem Seitentisch stand ein Plexiglas-Behälter mit einem Baseball. Der Ball war – fast unleserlich – von Baseball-Legende Willie Mays signiert worden. Rechts vom Kamin stand ein Mini-Replikat eines braun-goldenen Motorrads der Marke Indian. In der Küche gab es ein Set mit Hundenäpfen, die in einem Metallständer säuberlich sortiert waren. Ein geschwungenes Doppelbett und ein Großbildschirm befanden sich im Schlafzimmer. Auf dem Nachttisch lagen zwei Magazine über Fitness und gesunde Ernährung. Im Bad gab’s eine Holzkiste, in der sich Rasierseife, Pinsel und ein Rasierer befanden. Pinsel und Rasierer hatten Griffe aus Elfenbein. Daneben eine Flasche After Shave. Die gesamte Einrichtung war offensichtlich noch relativ neu.


    Die Tatsache, dass der Marketing-Chef Christine Ericksons Aussage bestätigt hatte, war noch kein Alibi, dachte Jesse. Offensichtlich waren zwei Personen am Mordfall beteiligt – der eine könnte also für den anderen das Alibi liefern. Aber warum? Jesse konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen ein Motiv gehabt haben könnte. Laut Peter Perkins war Eisley beruflich halbwegs erfolgreich. Als Banker hatte er es nicht gerade geschafft, einen seiner Anleger steinreich zu machen – sich selbst eingeschlossen. Aber er hatte auch niemanden ins Armenhaus getrieben. In einem negativen Umfeld hatte er sich mit seinen Investment-Empfehlungen halbwegs passabel geschlagen. Vielleicht sollte ich selbst ja nochmal mit Eisleys ehemaligen Kollegen sprechen, dachte Jesse. Perkins arbeitete mehr als zufriedenstellend, hatte aber – wie die meisten Kollegen des Reviers – mit Mordfällen wenig Erfahrung.


    In einer Sitzecke fand Jesse ein weiteres Fernsehgerät sowie eine beeindruckende HiFi-Anlage. Es gab einen altmodischen Kaugummi-Automaten, die Miniatur eines Ford Thunderbird, einen beleuchteten Globus und eine Plexiglas-Säule mit Flüssigkeit, in der unablässig Blasen aufstiegen.


    Fotos oder Bücher gab es keine. Jesse ging auf die Terrasse hinaus und schaute in Eisleys Briefkasten. Außer dem Katalog eines Modeversandhauses war nichts zu sehen. Perkins hatte bereits einen Blick in die Kontoauszüge und Rechnungen geworfen. Es gab keinen Anlass, seine Einschätzung von Eisleys finanziellen Verhältnissen zu bezweifeln. Was Jesse eigentlich mehr interessierte, war die Leere. Von dem Hundekissen abgesehen gab es eigentlich keinen Hinweis darauf, dass hier tatsächlich jemand gelebt hatte. Es war so aufgeräumt wie in einem Kloster. Wenn ihre Informationen zutrafen, war Eisley nach der Arbeit nach Hause gekommen, hatte sich seine Trainingshose angezogen und war mit dem Hund zum Strand gefahren. Aber es gab keine Kleidungsstücke, die achtlos auf dem Bett lagen oder über einem Stuhl hingen. Was immer er getragen hatte, musste er sorgfältig aufgehängt oder in den Wäschekorb geworfen haben. Seine Schuhe standen säuberlich aufgereiht im Schuhregal, das sich in einer Kleiderkammer neben dem Schlafzimmer befand. Der Kühlschrank war praktisch leer. Der CD-Spieler schien nie benutzt worden zu sein. In der tödlichen Stille des Hauses musste Jesse unwillkürlich grinsen.


    Nicht mal ein Foto von Ozzie Smith …


    Er ging noch einmal gedankenverloren durch alle Räume. Er öffnete keine Schubladen oder Schränke, nahm auch nichts in die Hand, sondern lief nur ziellos umher. Er sah nichts, roch nichts, hörte nichts, fühlte nichts, was ihm irgendeinen Hinweis gegeben hätte, warum jemand zwei Kugeln in Kenneth Eisleys Körper gejagt hatte. In der Küche gab es neben dem Hinterausgang eine Hundetür, die hinaus in den umzäunten Garten führte.


    Vielleicht sollte ich mir ja einen Hund zulegen?


    Jesse hatte aber keinen Garten. Was sollte der Hund den ganzen Tag machen? Er setzte sich für einen Moment hin, stand dann aber entschlossen auf, verließ das leere Apartment und schloss die Tür hinter sich ab.
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    Als Jesse zurück ins Revier kam, war Molly am Telefonieren. Sie machte mit ihrem Daumen und Zeigefinger einen Kreis und streckte die anderen drei Finger nach oben.


    »Heißt das soviel wie: ›Ich hab die drei Jungs identifiziert?‹«, fragte Jesse.


    Molly nickte.


    »Dann besuch mich doch mal, wenn du mit dem Telefonat durch bist.«


    Dann ging er in sein Büro, schloss die Tür und rief Marcy Campbell an.


    »Hast du heut Abend Zeit?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Willst du zu mir kommen?«


    »Ich wäre ja blöd, wenn nicht«, sagte Marcy.


    »Wir können uns das Essen ja ins Haus kommen lassen«, sagte Jesse.


    »Chinesisch vielleicht?«, sagte Marcy. »Du weißt, wie scharf ich werde, wenn ich chinesisch gegessen habe.«


    »Das bist du auch so«, sagte Jesse.


    Molly klopfte und trat ein, wartete aber höflich an der Tür, bis Jesse sein Gespräch beendet hatte. Sie setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, rückte ihren Gurt soweit zurecht, dass der Revolver nicht auf ihren Rücken drückte, und blätterte in ihrem Notizbuch.


    »Bo Marino, Kevin Feeney, Troy Drake«, sagte sie.


    »Die drei Jungs, die du beobachtet hast, als sie Candace in der Cafeteria bedrängten.«


    »Ja.«


    »Weitere Informationen?«


    »Noch nicht.«


    »Weißt du denn, wie du vorgehen willst?«, fragte Jesse.


    »Ich werd sie gnadenlos verfolgen«, sagte Molly.


    »Ab und zu solltest du aber auch hier arbeiten.«


    »Ich mach’s in meiner Freizeit«, sagte Molly.


    »Gerne auch in deiner Arbeitszeit«, sagte Jesse. »Vorausgesetzt, wir können dich hier entbehren. Aber schließlich ist es ein Fall, der die Polizei angeht.«


    »Aber auch ein Fall, der Frauen betrifft«, sagte Molly.


    »Was ich völlig verstehe.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob du das wirklich verstehst«, sagte Molly. »Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt ein Mann verstehen kann.«


    »Ich bin nicht gerade ein großer Freund von Vergewaltigungen«, sagte Jesse.


    »Natürlich bist du das nicht. Aber du hast auch nicht seit deiner frühesten Jugend mit dieser Tatsache leben müssen.«


    »Weil es das Schlimmste ist, was einer Frau passieren kann?«


    »Nein«, sagte Molly, »es gibt Schlimmeres. Was einer der Gründe ist, warum Frauen es über sich ergehen lassen. Es ist immer noch besser als die Alternative.«


    »Wie der Tod beispielsweise«, sagte Jesse.


    »Oder Misshandlung oder beides. Allein die Möglichkeit, dass ihre Tochter vergewaltigt wird, raubt einer Mutter den Schlaf. Und man selbst muss mit dieser Möglichkeit leben, sobald einem die kleinen Jungs unter den Rock gucken.«


    »Dann kriegt ihr’s also mit, wenn kleine Jungs das tun?«, fragte Jesse.


    »Jede Frau weiß, dass sie das Objekt männlicher Sexualität ist. Und dass theoretisch fast jeder Mann einer Frau seinen Willen aufzwingen kann.«


    »Bist du je vergewaltigt worden?«, fragte Jesse.


    »Nein, aber jede Frau kennt das Gefühl, mehr sexuelle Avancen zu bekommen, als einem lieb ist. Wir alle wissen, was Nötigung bedeutet.«


    »Nicht alle Männer gehen aber so weit, dass sie eine Frau – nun ja – nötigen«, sagte Jesse.


    »Nein, aber denk dran, was der Volksmund sagt: Man sollte einen Feind danach beurteilen, was er tun könnte – und nicht danach, was er tatsächlich tut.«


    »Heißt das etwa, dass wir alle Feinde sind?«


    »Um Gottes willen, nein«, sagte Molly. »Ich liebe dich, Jesse … Ich liebe meinen Mann …« Sie musste schlucken. »Er ist mein bester Freund, mein Liebhaber, mein …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es gibt nun mal Dinge, von deren Existenz nur Frauen etwas wissen.«


    »Was der Grund ist, warum du dich wie der Leibhaftige auf diesen Fall stürzt.«


    »Genau.«


    »Vielleicht wissen ja auch Männer Dinge, von denen Frauen keine Ahnung haben«, sagte Jesse.


    »Ganz sicher sogar«, sagte Molly, »aber Vergewaltigung ist nun mal ein Thema, mit dem nur wir vertraut sind.«


    Jesse nickte. »Weshalb einige Frauen auch so empfindlich sind, wenn sie sich kontrolliert fühlen.«


    »Zumindest wenn sie mit einem Mann zusammen sind, der dazu neigt«, sagte sie.


    »Für einen irisch-katholischen Cop machst du dir ganz schön viele Gedanken«, sagte Jesse.


    »Zumindest für einen weiblichen irisch-katholischen Provinz-Cop mit drei Kindern«, sagte Molly.


    »So ist es.«


    »Also«, sagte Molly, »ich werde diesen Burschen auf die Pelle rücken.«


    »Mach nur keine Fehler«, sagte Jesse. »Wenn sie’s denn wirklich waren, möchten wir sie nicht unnötig aufschrecken.«


    »Ich weiß.«


    »Und vergiss nicht, dass sie zwar erst auf die Highschool gehen, aber größer und stärker sind als du.«


    »Das ist etwas, was eine Frau niemals vergessen wird«, sagte sie.


    »Ich Blödmann«, sagte Jesse. »Genau das hast du mir ja gerade lang und breit erklärt.«


    »Genau«, sagte sie und lächelte ihn an. »Und mach dir mal keine Sorgen: Ich werd das Thema in Zukunft nicht weiter vertiefen.«
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    Der Körper der Frau lag auf der Seite, ihr Kopf lehnte gegen den Hinterreifen eines silbernen Volvo-Kombis. Ein Einkaufswagen mit Lebensmitteln war gegen den schwarzen Audi gerollt, der auf dem hinteren Ende des Parkplatzes gleich neben dem Volvo stand. Jesse ging neben Peter Perkins in die Hocke und schaute sich die Leiche an.


    »Zwei in die Brust«, sagte Perkins. »Sieht wie ein kleines Kaliber aus.«


    »Wie bei Kenneth Eisley«, sagte Jesse.


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Sie hatte den Schlüsselbund in der Hand«, sagte Jesse. »Als sie getroffen wurde, ließ sie ihn fallen.«


    »Mit der Fernbedienung hatte sie wahrscheinlich die hintere Tür schon geöffnet«, sagte Perkins. »Die Tür ist jedenfalls unverschlossen.«


    Jesse warf einen Blick in den Einkaufswagen. Hinter ihnen hatten sich bereits ein paar Schaulustige eingefunden, die durch das Blaulicht der Streifenwagen angelockt worden waren. Simpson und DeAngelo schirmten den Tatort ab. Aus der Ferne hörte man eine Sirene.


    »Das wird der Notarzt sein«, sagte Perkins.


    »Den sie nun nicht mehr braucht.«


    »Nein«, sagte Perkins, »aber zumindest können sie die Leiche abtransportieren.«


    Jesse nickte.


    »Also«, sagte er, »sie geht ins Einkaufscenter, bezahlt an der Kasse und kommt hier heraus … Ist das überhaupt ihr Wagen?«


    »Vermute ich doch sehr.«


    »Probier mal den Schlüssel«, sagte Jesse.


    Perkins streifte sich Handschuhe über, nahm den Schlüsselbund, richtete die Fernbedienung auf den Volvo und drückte. Die Lampen leuchteten auf und die Türschlösser rasteten ein. Er öffnete die Türen erneut und warf dann die Schlüssel in eine Asservatentüte, die er umgehend beschriftete.


    »Okay, sie kommt also hierher zu ihrem Wagen …« Er schaute sich auf dem Parkplatz um. »Sie musste weit vom Eingang parken, weil der Parkplatz voll war.«


    »Freitagabend«, sagte Perkins.


    »Ist es freitagabends immer so voll hier?«


    »Absolut, vor Feiertagen sogar noch extremer.«


    »Sie öffnet die hintere Tür, um ihre Sachen einzuladen – und bekommt zwei Kugeln in die Brust. Sie lebt vielleicht noch fünf Sekunden, dreht sich, sackt auf den Boden und landet mit ihrem Kopf an dem Reifen.«


    Perkins nickte.


    »So würd ich den Ablauf auch sehen«, sagte er.


    Die Neonlampen über ihren Köpfen tauchten den Parkplatz in ein schimmerndes Blau. Selbst hier am hinteren Ende des Parkplatzes stauten sich die Autos. Vergeblich suchten Fahrer nach einem freien Platz und warteten auf dem Fahrstreifen, wenn sie einen Kunden mit einem Einkaufswagen erspäht hatten, der gerade zu seinem Auto zurückkehrte. Selbst wenn sie das Blaulicht der Streifenwagen sahen, waren sie zu beschäftigt, um sich von ihren Aktivitäten abhalten zu lassen.


    Der Notarztwagen erreichte den Tatort. Duke Vincent stieg aus, ging vor der Frau in die Hocke und prüfte, ob er noch einen Puls feststellen konnte. Wie allen Anwesenden war ihm bewusst, dass die Hoffnung vergebens war, aber es war nun mal die vorgeschriebene Routine. Es wäre schon arg peinlich, eine lebende Person ins Leichenschauhaus zu chauffieren.


    »Können wir sie schon abtransportieren?«, fragte er Jesse.


    Jesse schaute zu Perkins. »Bist du mit allem durch?«


    »Ja, hab gerade noch mit Kreide den Umriss gezogen.«


    »Okay, Dukie«, sagte Jesse.


    »Hat sie einen Namen?«, fragte Duke, als sie die Leiche in den Transporter schoben.


    »Laut Führerschein heißt sie Barbara Carey.«


    Vincent nickte. »Euch ist sicherlich schon aufgefallen, dass sie genauso erschossen wurde wie der Mann am Strand«, sagte er.


    »Ist mir tatsächlich aufgefallen«, sagte Jesse.


    »Wollte es ja nur erwähnt haben«, sagte Duke, stieg ein und fuhr los.


    Die Schar der Schaulustigen löste sich langsam auf. Suitcase Simpson kam herüber und gesellte sich zu Jesse und Peter Perkins.


    »Was meint ihr?«, sagte er.


    Er sprach zu ihnen beiden, schaute dabei aber Jesse an.


    »Nun, das Geld war noch in ihrem Portemonnaie«, sagte Perkins. »Und sie trug auch noch ihre Ringe und eine Halskette.«


    »Wenn die Tat nicht zufällig begangen wurde, muss der Mörder – oder die Mörder – ihr hierher gefolgt sein«, sagte Jesse. »Selbst wenn er wusste, dass sie zum Einkaufscenter fahren würde, konnte er nicht wissen, wo sie parken würde.«


    »Was bedeutet, dass sie ein Auto zur Verfügung hatten.«


    Jesse nickte.


    »Und wenn sie mit dem Auto hier waren, haben sie vermutlich in der Nähe geparkt, bis die Frau wieder zu ihrem Wagen zurückkehrte«, sagte Jesse. »Peter, holt euch noch Anthony dazu und schreibt die Nummernschilder aller Wagen auf, aus deren Position man den Wagen der Frau sehen konnte.«


    »Glaubst du, dass der Mörder sich noch hier aufhält?«, fragte Simpson.


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse. »Schauen wir doch mal nach.«


    Er deutete mit dem Zeigefinger auf die geparkten Autos.


    »Machen wir«, sagte Perkins.


    Jesse ging zu seinem Wagen und rief Molly im Revier an.


    »Haben hier eine Frau, die beim Einkaufscenter erschossen wurde. Laut Führerschein heißt sie Barbara Carey, 16 Rose Avenue. Find doch mal raus, ob sie Angehörige hat.«


    »Wenn ja – soll ich sie informieren?«, fragte Molly.


    »Das mach ich schon«, sagte Jesse.


    »Nein«, sagte Molly. »Das kann ich genauso gut.«


    »Na gut«, sagte Jesse. »Halt mich auf dem Laufenden.«


    Unter den wenigen Schaulustigen, die noch am Tatort standen, befand sich auch ein Ehepaar, das Händchen hielt und leise miteinander tuschelte.


    »Wer ist denn wohl der Mann im Streifenwagen, der in sein Funkgerät spricht?«, fragte sie.


    »Ich glaube, das ist der hiesige Polizeichef«, sagte er.


    »Er ist süß«, sagte sie.


    »Ist mir nicht aufgefallen«, sagte er.


    »Und was machen die anderen Cops?«


    »Sie notieren sich die Nummernschilder.«


    »Mein Gott«, sagte sie. »Sie werden unsere Namen rausfinden.«


    »Na und?«, sagte er. »Sie werden auch Hunderte von anderen Namen haben.«


    »Glaubst du, dass sie uns verhören werden?«


    »Kleinstadtpolizei«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dafür ausreichend Personal haben.«


    »Wäre ganz schön aufregend, wenn sie doch aufkreuzen sollten«, sagte sie.


    »Hmm.«


    »Was würden wir sagen?«


    »Dass wir hier waren, um uns ein paar Lebensmittel zu besorgen«, sagte er. »Was ja sogar der Wahrheit entspricht.«


    »Ja, ich hatte fast einen Orgasmus, als ich neben ihr stand und die Weintrauben einpackte.«


    Er lächelte und drückte ihre Hand.


    »Von Mensch zu Mensch«, sagte er sanft.
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    »Herr im Himmel«, sagte Marcy. »Du kannst doch nicht jemanden zum Essen einladen und dann nur drei Pappkartons vom Chinamann auf den Tisch knallen.«


    »Natürlich kann man das nicht«, sagte Jesse. »Ich wollte nur sehen, ob du das merkst.«


    »Ja, klar« sagte Marcy.


    Sie warf einen Blick in seinen Küchenschrank.


    »Du kannst uns schon einen Cocktail machen, während ich den Tisch decke«, sagte sie.


    Ohne weiter nachzufragen, machte Jesse ihnen einen großen Scotch mit Soda.


    Marcy hatte zwei Weingläser in der Hand. »Was für ein Wein passt denn zu chinesischem Essen?«


    »Wahrscheinlich ein kräftiger Cabernet«, sagte Jesse.


    »Und, hast du einen?«


    »Nein.«


    »Was hast du denn?«


    »Black Label Scotch, Absolut Wodka und Budweiser Bier.«


    Marcy nickte, stellte die Weingläser zurück, schob die Pappschachteln in den vorgewärmten Ofen und kam mit ihrem Glas zum Sofa.


    »Und, wie läuft’s zur Zeit mit Jenn?«, fragte sie.


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »So gut?«, sagte Marcy.


    »Sie kam neulich mal vorbei und kochte uns was zu essen.«


    »Und, war’s gut?«


    »Ausgefallen«, sagte Jesse. »Sie macht gerade einen Kochkurs.«


    »Und der Abend verlief zufriedenstellend?«


    »Klar«, sagte Jesse.


    Marcy schwieg und drehte ihr Glas in beiden Händen.


    »Das läuft ganz hervorragend für sie«, sagte sie schließlich.


    »Was?«


    »Euer Arrangement. Sie hat dich, wenn sie dich will. Wenn sie Probleme hat, bist du zur Stelle. Wenn sie Streicheleinheiten braucht oder sonst was, kann sie immer auf dich zurückgreifen. Wenn sie aber einen anderen Mann treffen möchte, tut sie sich keinen Zwang an.«


    »Da ist was Wahres dran«, sagte Jesse.


    »Was bekommst du im Gegenzug?«


    Jesse ging in die Küche und mixte sich einen weiteren Drink. Er brachte ihn ins Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster zum Hafen hinaus.


    »In guten wie in schlechten Zeiten, Marce«, sagte er.


    »Was bedeutet?«


    »Was bedeutet, dass ich sie liebe – und dass ich so lange zu ihr halte, bis sie mir den Beweis liefert, dass unsere Beziehung keine Chance hat.«


    »Und das hat sie bisher noch nicht?«


    »Nein.«


    »Sagt sie dir, dass sie dich liebt?«


    »Ja.«


    »Ich möchte dich ja nicht auf die Palme bringen, aber hast du noch nie drüber nachgedacht, dass sie dich vielleicht ausnutzt?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Tut sie nicht«, sagte Jesse.


    Marcy nippte an ihrem Scotch.


    »Warst du in jüngster Zeit beim Therapeuten?«


    »Dix? Ja, ich besuch ihn ab und zu.«


    »Redest du mit ihm über deine Situation?«


    »Ein bisschen.«


    »Stecke ich meine Nase in Dinge, die mich nichts angehen?«, fragte Marcy.


    »Ja.«


    Marcy nahm einen großen Schluck.


    »Ich hörte, dass es einen neuen Mordfall gegeben hat«, sagte sie. »Beim Einkaufszentrum.«


    Jesse nickte.


    »Und, schon Erkenntnisse?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Was ist mit dem Mann, der am Strand gefunden wurde?«


    »Auch nicht.«


    »Nun«, sagte Marcy, »es ist noch nicht aller Tage Abend.«


    »Ja.«


    Sie schwiegen für eine Weile. Es war inzwischen völlig dunkel draußen, und durchs Fenster konnten sie die Lichter von Paradise Neck und Stiles Island sehen. Der Hafen war wie ausgestorben.


    »Erzähl mir was von Vergewaltigung«, sagte Jesse.


    »Vergewaltigung?«


    »Ja.«


    »Dazu gab’s in meinem Fall eigentlich nie Veranlassung.«


    Jesse musste grinsen.


    »Molly arbeitet gerade an einem Vergewaltigungsfall. Sie sagt, dass es die große Angst jeder Frau ist.«


    »Nun …« Marcy unterbrach sich. Ihr Glas war leer. Sie streckte den Arm aus. Jesse ging in die Küche, füllte ihr Glas auf und goss sich auch gleich selbst einen ein.


    »Ich würde mal sagen, dass sich die meisten Frauen der Möglichkeit durchaus bewusst sind.«


    Jesse nickte.


    »Wenn du dich mit dieser Möglichkeit beschäftigst«, sagte Jesse, »was ist der abschreckendste Aspekt daran?«


    »Es ist nicht gerade so, dass ich jeden Morgen beim Aufwachen gleich an Vergewaltiger denke.«


    »Das weiß ich«, sagte Jesse. »Aber wenn du drüber nachdenkst: Was wäre das Schlimmste daran?«


    Marcy legte die Füße aufs Sofa und drehte sich so, dass sie einen besseren Blick über den Hafen hatte. Sie trank einen Schluck und atmete hörbar aus.


    »Wenn er mir nicht gerade körperlich wehtut, dann ist es wohl das Gefühl, zu einem Objekt degradiert zu werden«, sagte sie.


    »Erzähl mir mehr davon«, sagte Jesse.


    Sie sah ihn durchdringend an.


    »Ich hab’s hier doch hoffentlich nicht mit einem kleinen Perversling zu tun, oder?«


    »Eher unwahrscheinlich«, sagte Jesse. »Erzähl mir mehr über das Gefühl, sich wie ein Objekt zu fühlen.«


    »Nun ja, du hast eine Frau, die gegen ihren Willen zu etwas gezwungen wird, das sie in keiner Weise beeinflussen kann. Es ist letztlich so, als würde der Mann sie benutzen, um sich einen runterzuholen. Sie ist faktisch wie bildlich … ein Ding.«


    »Es geht überhaupt nicht mehr um dich als Person«, sagte Jesse.


    »Nein«, sagte Marcy, »es dreht sich alles nur um den Vergewaltiger. Du persönlich zählst überhaupt nicht.«


    Jesse nickte nachdenklich. Er kam vom Fenster zurück und setzte sich neben Marcy aufs Sofa. Sie schwiegen. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Er berührte sie mit der Hand am Oberschenkel.


    »Ich habe den Eindruck, es geht dir gar nicht nur um das Thema Vergewaltigung«, sagte sie schließlich. »Oder?«


    »Nein.«


    »Es hat auch mit Jenn zu tun«, sagte Marcy.


    Jesse nickte.


    »Manchmal habe ich den Eindruck«, sagte er, »als würde sich alles um sie drehen.«
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    Jesse hatte seinen Wagen neben dem Einkaufscenter im Nordosten der Stadt geparkt und telefonierte übers Handy mit Molly.


    »Wo ist sie jetzt?«, fragte er.


    »Sie kommt gerade aus Macy’s raus.«


    »Ist sie allein?«


    »Ja.«


    »Keiner in der Umgebung, der dir bekannt vorkommt?«


    »Nein. Die Gelegenheit ist ideal.«


    »Dann schnapp sie dir und bring sie her.«


    Molly hielt Candace zwar nicht am Arm, als sie aus dem Einkaufscenter kamen, ging aber direkt hinter ihr her und dirigierte sie mit der Schulter wie ein Hund, der seine Schäfchen hütet.


    »Steig ein«, sagte Jesse, als sie bei seinem Wagen angekommen waren.


    »Was wollen Sie von mir?«, sagte Candace.


    »Wenn du dich gesetzt hast, werden wir miteinander reden.«


    Molly öffnete die Tür. Candace stieg ein. Molly schloss die Tür und sah Jesse durchs offene Fenster an. Er schüttelte den Kopf.


    »Ist das besonders klug?«, fragte sie.


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Jesse. »Ich schau erst mal, wie sich die Dinge entwickeln.«


    Molly zuckte mit den Schultern, nickte und ging zu ihrem Wagen zurück. Jesse wusste, dass sie mit seinem Vorgehen nicht einverstanden war. Wenn ein männlicher Polizist mit einer Frau unter vier Augen sprach, konnte er sich schnell eine Anzeige wegen sexueller Belästigung einfangen.


    »Vielleicht solltest du dich nach vorne beugen, damit dich niemand erkennen kann«, sagte Jesse, als er den Gang einlegte. »Ich werd’s schon nicht persönlich nehmen.«


    Candace drehte sich und drückte ihren Rücken gegen das Autofenster.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie erneut.


    »Reden«, sagte Jesse. »Das ganze Versteckspiel haben wir nur veranstaltet, um sicherzustellen, dass dich niemand mit mir sieht.«


    »Warum legen Sie denn darauf so viel Wert?«


    »Mir ist es schnurz, aber ich hatte den Eindruck, dass es für dich wichtig sei.«


    Jesse bog aus dem Parkplatz auf die Route 114 Richtung Norden.


    »Wohin fahren Sie mich?«


    »Da vorne ist ein ›Dunkin’ Donuts‹«, sagte Jesse. »Wir können einen Kaffee trinken und uns in Ruhe unterhalten.«


    »Ich will aber nicht mit Ihnen sprechen.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse, »aber ich hab das dunkle Gefühl, dass du wohl oder übel mit mir sprechen musst.«


    Sie sprachen nicht, als Jesse an dem Drive-In-Fenster vorbeifuhr und zwei Kaffee und vier Zimt-Donuts bestellte. Er machte vorsichtig die Trinköffnungen der beiden Plastikbecher auf und reichte Candace einen. Die Donuts stellte er auf die Mittelkonsole, gleich neben dem Gewehr, das in der Halterung vor dem Armaturenbrett steckte.


    »Bo Marino, Kevin Feeney, Troy Drake«, sagte Jesse.


    Candace sackte in sich zusammen und beugte den Kopf nach vorne. Sie gab keinen Laut von sich.


    »Wir beide wissen, dass sie dich vergewaltigt haben«, sagte Jesse.


    Candace sackte noch weiter in sich zusammen.


    »Und wir beide wissen, dass sie dir drohen, über den Vorfall zu sprechen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich bin der Polizeichef«, sagte Jesse. »Ich weiß alles.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Candace kleinlaut und starrte auf ihre Beine.


    Jesse biss in seinen Donut und nippte an dem Kaffee.


    »Wenn du sie gewähren lässt«, sagte er, »werden sie dir das Leben zur Hölle machen, solange du in dieser Stadt lebst.«


    Candace schüttelte den Kopf.


    »Wenn du mit mir darüber sprichst«, sagte Jesse, »kann ich dir dein Leben zurückgeben.«


    »Meine Mutter«, sagte Candace.


    »Auch mit deiner Mutter kann ich dir helfen.«


    Candace starrte noch immer auf ihre Beine. Jesse aß den Rest seines ersten Donuts und spülte ihn mit einem Schluck Kaffee herunter. Beide sagten nichts. Die eingefallenen Schultern des Mädchens begannen zu zittern. Jesse hörte keinen Ton, wusste aber, dass sie weinte. Er legte eine Hand auf ihre Schulter.


    »Wir sprechen hier ganz inoffiziell«, sagte er. »Nur zwischen dir und mir. Keine Zeugenaussage. Niemand wird erfahren, was du mir sagst.«


    Ihre Schultern zitterten noch immer.


    »Lass es raus«, sagte Jesse. »Du bist hier in Sicherheit. Was du sagst, wird nicht an die Öffentlichkeit dringen.«


    »Bo ist der Kapitän des Football-Teams«, sagte Candace und fing lauthals an zu schluchzen.


    Jesse holte ein paar Kleenex aus dem Handschuhfach und legte sie vor ihr aufs Armaturenbrett. Er strich ihr über die Schulter.


    »Er ist bärenstark«, sagte sie.


    Jesse ließ seine Hand auf ihrer Schulter liegen.


    »Hinter dem Football-Feld … gibt es ein kleines Tal … wo die Eisenbahngleise sind … Dorthin haben sie mich gebracht.«


    Sie redete und schluchzte gleichzeitig. Ihre Nase lief. Sie wischte sie sich mit einem Kleenex-Tuch ab.


    »Haben sie dich gezwungen?«


    »Sie … sagten mir, ich solle mitkommen … und sie sind … so … so beliebt … Verstehen Sie das?«


    Jesse nickte.


    »Natürlich«, sagte er. »Kann ich gut nachvollziehen.«


    »Und … sie fingen an … schmutzige Sachen zu erzählen … und dann … begrapschten sie … mich und … rissen mir die Kleider vom Leib …«


    Sie hörte auf zu reden und weinte nur vor sich hin. Jesse wartete, die Hand noch immer auf ihrer Schulter. Schließlich hatte sie sich so weit unter Kontrolle, um weiterzureden.


    »Und dann machten sie es«, sagte sie.


    »Alle drei?«, fragte Jesse.


    »Sie wechselten sich ab … zwei hielten mich fest, während der Dritte es machte.«


    Jesse lehnte seinen Kopf gegen den Rücksitz, schloss die Augen und atmete einmal laut und vernehmlich durch. Candace hatte ihre Hände auf dem Schoß gefaltet und weinte still vor sich hin.


    »Sie machten auch Fotos«, sagte sie schließlich.


    Jesse nickte langsam. Er hatte den Kopf noch immer zurückgelehnt und seine Augen geschlossen.


    »Und wenn du irgendwas erzählst«, sagte er, »werden sie die Fotos in der Schule rumzeigen.«


    »Ja.«


    »Hast du die Fotos gesehen?«


    »Ich sah eins«, sagte Candace.


    »Sind sie auf dem Foto zu sehen?«


    »Einer von ihnen.«


    »Wer?«


    »Weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich hab’s nicht ertragen, wirklich draufzuschauen.«


    »Hast du das Foto noch?«


    »Ich hab’s verbrannt.«


    »Schade«, sagte Jesse. »Wäre vielleicht ein Beweisstück gewesen.«


    Candace schüttelte den Kopf.


    »Ich wollte nicht, dass es irgendjemand zu Gesicht bekommt.«


    »Kann ich verstehen«, sagte Jesse. »Haben sie dich in irgendeiner anderen Form bedroht?«


    »Sie sagten, sie würden’s nochmal tun. Wenn ich was erzählen würde. Und Bo sagte, dass sie mir beim nächsten Mal richtig wehtun würden.«


    »Wissen deine Eltern, was passiert ist?«


    »Meine Mutter weiß, dass ich vergewaltigt wurde, aber nicht von wem.«


    »Dein Vater?«


    »Meine Mutter sagt, wir dürfen ihm nichts erzählen.«


    Sie trocknete ihre Augen und putzte sich die Nase. Jesse starrte durch die Windschutzscheibe und sagte nichts, trommelte aber mit den Fingern auf seine Oberschenkel.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Es bleibt unser Geheimnis.«


    Sie nickte. Jesse nahm eine Visitenkarte aus seiner Hemdtasche und schrieb seine Privatnummer auf die Rückseite.


    »Du kannst mich jederzeit anrufen«, sagte er, »egal, was du auf dem Herzen hast. Es wird unser Geheimnis bleiben – es sei denn, du entscheidest dich anders.«


    Sie nahm die Karte.


    »Was werden Sie denn nun unternehmen?«, fragte sie.


    »Ich werd dich aus allem raushalten«, sagte er, »aber früher oder später werde ich einen Weg finden, alle drei hochgehen zu lassen.«


    »Und Sie werden nichts erzählen?«, sagte sie.


    »Kein Wort.«


    »Ich hab solche Angst«, sagte sie.


    »Ich weiß«, sagte Jesse. »Denk nur immer dran, dass du nicht allein bist. Wir halten zusammen.«


    Sie nickte.


    »Soll ich dich nach Hause fahren oder zurück zum Einkaufscenter?«


    »Einkaufscenter«, sagte sie. »Ich treffe dort meine Freundin um drei.«


    Auf der Fahrt aß Jesse noch seinen zweiten Donut und trank den Rest des Kaffees. Als er in der Nähe des Eingangs anhielt, blieb sie noch sitzen.


    »Glauben Sie, dass sie es nochmal versuchen?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht. Du solltest sicherstellen, dass du nicht alleine bist, wenn sie in deiner Nähe aufkreuzen. Und ruf mich an, wann immer du mich brauchst.«


    Sie nickte.


    »Ich danke Ihnen«, sagte sie schließlich.


    Jesse lächelte sie an.


    »You and me, babe.«
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    Healy klopfte gar nicht erst an der Tür, sondern kam gleich hinein und setzte sich vor Jesses Schreibtisch. »Sie hatten in meinem Büro angerufen?«, sagte er.


    Jesse nickte. »Danke, dass Sie so schnell vorbei gekommen sind«, sagte er.


    »Kein Problem«, sagte Healy. »Wie Sie ja wissen, liegt Ihr Revier direkt auf meinem Weg.«


    »Wir hatten zwei Mordfälle«, sagte Jesse.


    »Hab davon gehört.«


    »Ich hatte die Geschosse zu Ihrer Ballistik-Abteilung geschickt. Man kam zum Resultat, dass sie aus den gleichen Waffen stammen.«


    »Waffen?«


    »Ja, auf beide Opfer wurde zweimal geschossen, aus zwei verschiedenen Waffen.«


    Healy runzelte die Stirn. »Zwei Schützen?«


    »Oder jemand, der uns weismachen will, dass es sich um zwei Personen handelt.«


    »Verbindungen zwischen den beiden Opfern?«, fragte Healy.


    »Haben nichts gefunden«, sagte Jesse.


    »Beide stammen aus Paradise?«


    »Zusammen mit 20 000 anderen Einwohnern.«


    Healy nickte nachdenklich.


    »Nun, Sie werden schon wissen, wie Sie das Pferd aufzäumen wollen«, sagte er. »Ich werde Sie nicht mit dämlichen Fragen belästigen.«


    »Alles, was wir haben, sind vier Kugeln«, sagte Jesse. »Kaliber .22.«


    »Das sollte die Anzahl der Verdächtigen doch bereits reduzieren«, sagte Healy.


    »Oft genug benutzen Leute dieses Kaliber, weil sie von Waffen keine Ahnung haben und dann bei einer .22er landen.«


    »Oder aber sie schätzen die Waffe, weil sie nicht so laut ist und keine große Sauerei anrichtet«, sagte Healy.


    »Oder weil sie angeben wollen.«


    »Haben Sie den Eindruck, dass die Schützen wussten, was sie taten?«


    »Die Geschosse fanden jedenfalls exakt ihr Ziel«, sagte Jesse. »In beiden Fällen. Bereits ein Schuss hätte völlig gereicht.«


    »Dann müssen wir uns also auf die Suche nach den Waffen machen«, sagte Healy.


    »Wäre jedenfalls ein erster Schritt.«


    »Was glauben Sie: Wie viele .22er wird es wohl in unserem wundervollen Land geben?«


    »Wir sollten den Kreis vielleicht gleich etwas enger ziehen«, sagte Jesse. »Nehmen wir mal an, dass es sich wirklich um zwei Schützen handelt. Das ist wahrscheinlicher, als wenn es nur eine Person mit zwei Waffen wäre.«


    »Stimmt«, sagte Healy.


    »Und nehmen wir mal an, dass sie beide aus Paradise kommen.«


    »Weil auch beide Opfer aus Paradise stammen«, sagte Healy.


    »Kein Wunder, dass Sie bei der Polizei Karriere gemacht haben«, sagte Jesse.


    »Dann sollten wir uns also eine Aufstellung aller registrierten .22er in Massachusetts beschaffen«, sagte Healy.


    »Und auch die Käufer von .22er Munition nicht vergessen.«


    »Und dann sehen wir, ob es Überschneidungen mit den Einwohnern von Paradise gibt.«


    »Und vielleicht haben wir dann auch einige Verdächtige«, sagte Jesse.


    »Vorausgesetzt natürlich, die Waffen wurden in Massachusetts gekauft«, sagte Healy. »Und vorausgesetzt, der Waffenverkäufer hat die Registrierung ausgefüllt, vorausgesetzt, die Daten wurden in unserem Computer nicht verbaselt – und vorausgesetzt, unser Kandidat lebt wirklich in Paradise und nicht außerhalb.«


    »Hey, wir haben sie doch fast schon geschnappt«, sagte Jesse. »Können Ihre Leute den Papierkram übernehmen?«


    »Bin ich etwa nicht der Chef der Mordkommission?«, sagte Healy.


    »Können Sie’s auch zügig anpacken?«


    »Ich bin Chef der Mordkommission, aber Gott bin ich nicht.«


    »Und ich dachte immer, das wäre ein und dieselbe Person«, sagte Jesse.


    »Stellen Sie sich meine Enttäuschung vor, als ich feststellte, dass das nicht der Fall war«, sagte Healy. »In jedem Fall wird die Aktion einige Zeit in Anspruch nehmen.«


    »Wie lang?«


    »Lang«, sagte Healy.


    Sie schwiegen für eine Weile.


    »Eine Sache liegt mir schwer im Magen«, sagte Jesse.


    »Die Sache mit den zwei Waffen?«, fragte Healy. »Dass beide Opfer in der gleichen Weise erschossen wurden? Und dass jeder einzelne Schuss tödlich war?«


    Jesse nickte. »Wäre gut, wenn wir die Aktion beschleunigen könnten«, sagte er.


    »Ich sehe, was ich machen kann«, sagte Healy.


    Sie schwiegen wieder und schauten sich an.


    »Sie haben früher mal Baseball gespielt, oder nicht?«, sagte Healy.


    »Ja, Albuquerque«, sagte Jesse.


    »Ich in Binghamton«, sagte Healy. »›Eastern Division League.‹«


    »Haben Sie mal ganz oben mitgespielt?«


    Healy schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich war Pitcher, schaffte es bis in die zweite Liga, Philadelphia, kein schlechter Club. Aber dann ging ich zum Militär, kam zurück, heiratete, hatte Kinder …«


    Jesse nickte.


    »… und das Thema erledigte sich von selbst«, sagte Healy. »Und Sie?«


    »Shortstop. Ruinierte meine Schulter – das war’s.«


    »Waren Sie gut?«, fragte Healy.


    »Ja.«


    »Ein Jammer«, sagte Healy. »Spielen Sie heute noch irgendwo?«


    »Paradise Amateur-Liga«, sagte Jesse. »Softball.«


    »Besser als nichts«, sagte Healy.


    »Erheblich besser«, sagte Jesse.

  


  
    19


    Jesse saß mit Suitcase in dessen Pick-up-Truck, der in der Nähe von Candace Penningtons Haus in Paradise Neck geparkt war. Das schon etwas ältere Schindelhaus befand sich auf einem Felsvorsprung auf der anderen Seite der Landzunge und bot einen freien Blick aufs Meer.


    »Sie geht von hier aus zu Fuß zur Ocean Avenue, wo der Schulbus hält«, sagte Jesse. »Und Molly wird den Bus fahren.«


    »Ist die Schulbusgesellschaft über die Hintergründe informiert?«, fragte Simpson.


    »Nein, sie glauben, dass wir einen Schüler fassen wollen, der mit Drogen dealt.«


    »Ich bin früher auch mit dem Schulbus gefahren«, sagte Simpson. »Man mag gar nicht glauben, wie viel Gras in dem Bus geraucht wurde.«


    »Nun hör gut zu, Suit«, sagte Jesse. »Du fährst ihr nach, wenn sie das Haus verlässt und zur Haltestelle geht. Dann folgst du dem Bus bis zur Schule und behältst sie im Auge, bis sie im Gebäude ist. Dann gehst du ebenfalls hinein und versuchst dich in ihrer Nähe aufzuhalten. Die gleiche Prozedur dann auch auf dem Heimweg.«


    »Was hast du denn der Schulleitung erzählt?«


    »Das Gleiche – verdeckte Drogen-Ermittlung.«


    »Ich hab mit Marinos älterem Bruder Football gespielt«, sagte Simpson. »Die halbe Schule kennt mich. Mit ›verdeckter Ermittlung‹ wird da nichts laufen.«


    »Suit«, sagte Jesse. »Wir suchen doch nicht wirklich nach Dealern. Das ist nur Tarnung. Es ist völlig okay, wenn jeder weiß, dass du ein Cop bist – Hauptsache, sie wissen nicht, weshalb du wirklich da bist.«


    »Und das wäre?«


    »Um Candace Pennington zu beschützen – und vielleicht auch etwas über die drei Arschgesichter zu erfahren, die sie vergewaltigt haben.«


    »Aber davon darf niemand erfahren«, sagte Suit.


    »Sie haben ihr schließlich Gewalt angedroht, falls sie über die Vergewaltigung sprechen würde«, sagte Jesse. »Und ich habe ihr versprochen, mit niemandem darüber zu reden.«


    »Soll ich meine Uniform tragen?«, fragte Simpson.


    »Nein, ich hab der Schulleitung gesagt, dass du dich als neues Mitglied der Putzteams ausgeben würdest.«


    »So was wie ein Hausmeister?«


    »Genau.«


    »Bekomm ich denn auch einen dieser Kittel, auf denen der Name aufgestickt ist?«


    »Klar doch. Möchtest du lieber Suitcase oder Luther heißen?«


    »Ich hätte dir nie meinen wahren Namen verraten sollen«, sagte Simpson.


    »Ich bin dein Boss«, sagte Jesse. »Du musst mir alles erzählen.«


    »Sollte zufällig meine Mutter vorbeikommen und mich beim Putzen sehen, wirst du ihr auch alles erklären dürfen.«


    Jesse grinste.


    »Das Mädchen ist mutterseelenallein«, sagte er. »Sie wurde vergewaltigt. Sie hat Angst, es könnte wieder passieren. Sie ist 16 Jahre alt und hat eine Heidenangst. Sie haben damit gedroht, ihre Nacktfotos in der Schule rumzuzeigen. Sie hat Angst, verprügelt zu werden. Sie hat Angst vor ihrer Mutter – und wie sich ihr Vater verhalten wird, wissen wir auch nicht.«


    Simpson nickte.


    »Also müssen wir dafür sorgen, dass sie nicht alleine ist.«


    Jesse nickte.


    »Suit«, sagte er, »eines schönen Tages wirst du mal ein richtiger Kriminalbeamter werden.«


    »Es gibt bei uns doch gar keine Stellen für Kriminalbeamte«, sagte Simpson.


    »Okay«, sagte Jesse, »dann stell dir vor, es gäbe sie.«


    »Warum sollte ich?«, sagte Simpson. »Ich hab’s doch schon bis zum Hausmeister gebracht.«
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    Wenn Garfield Kennedy werktags den Regionalzug aus Boston verließ, pflegte er an der Paradise Center Station zu warten, bis der Zug wieder abgefahren war, ging dann 100 Meter über die Gleise und nahm hinter der Congregational Church eine Abkürzung zur Maple Street, wo er wohnte. Dieser Donnerstagabend war eigentlich wie jeder andere Tag – abgesehen davon, dass es regnete und dass hinter der Kirche ein Mann und eine Frau auf ihn zukamen und ihn wortlos erschossen.


    Als Jesse am Tatort eintraf, wusste er schon, was ihn erwartete. Zusammen mit Peter Perkins hockte er vor der Leiche und sah die beiden Einschüsse in der Brust – einer auf jeder Seite. Durch Kennedys Regenmantel war Blut ausgetreten, das aber vom Regen weggespült worden war, sodass auf dem Mantel nur noch ein hellroter Flecken zu sehen war.


    »Wieder das Gleiche«, sagte Jesse.


    »Sein Name ist Kennedy«, sagte Peter Perkins. »Anwalt, arbeitet in Boston, wohnt aber hier in der Maple Street. Vermutlich war er gerade auf dem Heimweg, ging über den Parkplatz der Kirche … und kam nie zu Hause an.«


    »Familie?«, fragte Jesse.


    »Frau und drei Töchter.«


    »Sind sie schon informiert?«


    »Sie kamen selbst hierher, um zu sehen, was los war«, sagte Perkins.


    »Mein Gott«, sagte Jesse.


    »Ja, es muss übel für sie gewesen sein«, sagte Perkins.


    »Ich werd mit ihnen sprechen«, sagte Jesse.


    Der Regen tropfte in Kennedys Gesicht und hatte seine Haare völlig durchnässt.


    »Und natürlich werden sie keine Ahnung haben, warum ihn jemand umgebracht haben sollte«, sagte Jesse. »Genauso wenig werden sie Kenneth Eisley oder Barbara Carey kennen. Wir werden keine Verbindung zwischen den dreien herstellen können, dafür aber die Kugeln aus den gleichen Waffen finden, die auch die beiden anderen getötet haben.«


    »Du glaubst also, es handelt sich um Serienmörder, Jesse?«


    »Mit Sicherheit«, sagte Jesse. »Hast du schon Informationen über die mögliche Tatzeit?«


    »Ich sprach mit dem Pastor der Gemeinde, der mir sagte, ihr Organist sei um vier Uhr gekommen, um auf der Orgel zu üben. Er hat nichts gesehen. Wir haben also ein Zeitfenster von vier bis Viertel nach sieben, als der Notruf bei uns einging. In diesem Zeitraum kamen drei Pendlerzüge aus Boston an, der letzte um 18 Uhr 23.«


    »Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Zwei Kids, die hier am Skateboarden waren.«


    »Im Dunkeln?«


    »Der Pfarrer sagt, dass die Beleuchtung des Parkplatzes normalerweise automatisch um sieben Uhr eingeschaltet wird. Aber anscheinend war vergessen worden, den Timer auf die Winterzeit umzustellen.«


    »Sind die beiden Jungs noch hier?«


    »Ja, sitzen mit Eddie im Streifenwagen.«


    »Halt sie noch ’ne Weile fest.«


    Jesse stand auf. »Beweg die Leiche noch nicht«, sagte er. »Lass alles so, wie es ist.«


    »Mach ich«, sagte Perkins. »Ich muss eh noch meine Fotos machen.«


    Jesse verließ den Tatort und ging die 100 Meter auf dem Zuggleis zurück bis zum Bahnhof. Er war leer und dunkel. Der letzte Zug war um 18 Uhr 23 hier eingetroffen. Jesse drehte sich um und schaute auf die Gleise zurück. Um diese Jahreszeit war es um sechs bereits dunkel. Wenn man die Strecke kannte, sollte der Weg aber trotzdem kein Problem gewesen sein. Er ging die Strecke zurück und sprang von einer Holzschwelle zur nächsten. Er hatte Mühe, die Schwellen zu treffen, doch das Licht vom Parkplatz der Kirche half. Außerdem bin ich nun mal der geborene Athlet. Ein Pfad führte durch ein paar Bäume zum Parkplatz. Er nahm also diesen Weg, die Aktentasche in der Hand. Der Parkplatz war noch dunkel. Er geht Richtung Maple Street und sieht, wie ihm ein paar Leute entgegenkommen. Er schenkt ihnen keine Beachtung, bis sie vor ihm stehen und peng! Er fällt nach hinten zurück und ist wahrscheinlich schon tot, bevor er den Boden berührt – zumindest wenn die Schüsse wieder so platziert waren wie zuvor. Er stellte sich über den Toten und ließ seine Blicke über den Parkplatz gleiten. In der Nähe des Kircheneingangs standen ein dunkelroter Chevy Cavalier und ein brauner Toyota Camry. Ansonsten gab es nur Polizei- und Feuerwehrwagen mit eingeschaltetem Blaulicht. Ich frage mich immer, warum Cops das machen. Warum schalten wir das blöde Licht nicht ab, wenn wir am Tatort eingetroffen sind? Er drehte sich um und schaute in die andere Richtung. Ihm gegenüber war die Ausfahrt zur Sea Street. Nach rechts führte ein anderer kleiner Pfad zur Maple Street. Jesse ging zur Ausfahrt und schaute auf die Sea Street. Bog man nach links ab, war man schnell auf der Route 1, nach rechts ging’s zur Innenstadt und zum Hafen. Er drehte um und betrat den Pfad zur Maple Street. Gepflegte Vorgärten, großzügige Einfahrten, zweigeschossige Häuser, die dem englischen Kolonialstil nachempfunden waren. Nach rechts, fast am Ende der Straße, war ein Haus heller erleuchtet als die anderen. Einige Autos parkten davor. Das Haus der Kennedys?


    »Weißt du, in welchem Haus die Kennedys wohnen?«, fragte Jesse.


    »Nein, aber ich kann Anthony fragen.«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Okay«, sagte er zu Perkins. »Du kannst deine Arbeit hier abschließen.«


    Perkins nickte.


    »Ich sprech mal zuerst mit den beiden Jungs«, sagte Jesse.


    »Der erste Streifenwagen«, sagte Perkins, »dort, wo die Skateboards liegen.«
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    Jesse setzte sich neben Ed Cox in den Streifenwagen und drehte sich um, um mit den Jungs zu sprechen. Sie waren etwa 14 Jahre alt und kamen sich furchtbar wichtig vor. Die Sache mit dem Toten war natürlich blöd, aber dies war nun mal das Aufregendste, was sie je erlebt hatten.


    »Ich heiße Jesse Stone«, sagte er.


    »Wir wissen, wer Sie sind.«


    »Habt ihr eure Geschichte schon dem anderen Inspektor erzählt?«, fragte Jesse.


    »Ja.«


    »Und ihm eure Namen und Adressen gegeben?«


    »Ja.«


    »Okay, dann erzählt mir nochmal alles von vorne.«


    »Ich heiße Richard Owens«, sagte einer der Jungs.


    Er war klein und hager, hatte blonde, punkige Haare und trug einen goldenen Stecker in seinem linken Ohrläppchen.


    »Wie nennen sie dich?«, fragte Jesse.


    »Sie meinen, was mein Spitzname ist?«


    Jesse nickte.


    »Rick«, sagte der Junge. »Manchmal auch Ricky.«


    »Und du?« Jesse schaute den anderen Jungen an.


    Er hatte eine etwas dunklere Hautfarbe und lange, schwarze Haare, die ihm nass im Gesicht klebten.


    »Sidney Lessard«, sagte er. »Die meisten nennen mich Sid.«


    »Okay, Sid«, sagte Jesse. »Inspektor Cox wird dich jetzt an einen anderen trockenen Ort bringen – Eddie, du kannst meinen Wagen benutzen.«


    »Warum können wir denn nicht zusammenbleiben?«, fragte Rick.


    »Polizeiliche Ermittlungsmethode«, sagte Jesse.


    »Und wofür?«, fragte Rick.


    »Um zu sehen, ob ihr beide die gleiche Geschichte erzählt.«


    »Glauben Sie etwa, dass wir lügen?«


    »Weiß man halt nicht«, sagte Jesse. »Noch nicht.«


    »Das gibt’s doch nicht«, sagte Rick.


    »Ich werd gehen«, sagte Sid. »Wir lügen nicht, ich geh jetzt einfach mit.«


    Cox stieg aus und öffnete die hintere Tür. Sid kletterte raus und ging mit Cox zu Jesses Wagen. Jesse beugte sich zum Fahrersitz und stellte erst einmal das Blaulicht ab.


    »Also, was hast du gesehen, Rick?«, fragte Jesse.


    »Sid und ich kommen mit unseren Skateboards ständig hierher. Der Parkplatz ist schön asphaltiert, sie haben eine Rampe für Rollstuhlfahrer und schalten abends immer die Beleuchtung an.«


    »Und ihr kommt selbst im Regen?«, fragte Jesse.


    »Sicher, uns ist der Regen egal.«


    »Ihr kamt also, nachdem das Licht angeschaltet wurde.«


    »Klaro, man kann ja schlecht im Dunkeln skateboarden.«


    »Klaro«, sagte Jesse.


    »Nun ja, wir waren etwa fünf Minuten hier, als ich die Rampe runterkomme und über einen Kieselstein fahre. Ich falle auf den Arsch und mein Board fliegt im hohen Bogen in die Dunkelheit. Also versuche ich es zu finden, sehe dann aber den Mann, rufe Sid, und wir beide merken sofort, dass er tot ist und …«


    »Wieso?«


    »Wieso was?«, sagte Ricky, offensichtlich leicht verärgert, in seinem Sprachfluss unterbrochen zu werden.


    »Wieso wusstet ihr, dass er tot war?«


    »Ich … Ich weiß nicht – man weiß es einfach. Haben Sie noch nie einen Toten gesehen?«


    »Doch, hab ich«, sagte Jesse.


    »Und er hatte ja auch diesen roten Flecken auf der Brust, der wie Blut aussah«, sagte Rick. »Also rasen wir zur Kirche zurück und erzählen dem Pfarrer, was wir gesehen haben. Er ruft die Cops an – und wenig später seid ihr auch schon da.«


    »Ist dir irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Jesse.


    »Ich hab Ihnen alles erzählt, was ich gesehen habe«, sagte Rick.


    »Von den Streifenwagen abgesehen befinden sich ein dunkelroter Chevy Cavalier und ein brauner Toyota Camry auf dem Parkplatz. Hast du sonst noch einen Wagen gesehen?«


    »Nur den Saab«, sagte Rick.


    »Erzähl mir was von dem Saab.«


    »Es war ein Saab 95, rot, mit den Original-Radkappen.«


    »Wo stand er?«


    »Als wir mit unseren Brettern vorbeikamen, stand der da drüben an der Ausfahrt.«


    »Saß jemand drin?«


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Aber dir ist aufgefallen, welche Marke und welches Modell es war, ja sogar, dass es die Original-Radkappen waren.«


    »Klar, ich bin nun mal ein Autonarr.«


    Jesse grinste. »Wann ist er abgefahren?«


    »Weiß ich nicht. Nachdem wir den Toten gefunden hatten und aus der Kirche wieder rauskamen, war er jedenfalls nicht mehr da.«


    »Okay«, sagte Jesse. »Danke für deine Hilfe. Du kannst dich zu Inspektor Cox in meinen Wagen setzen, während ich mit Sid spreche.«


    »Okay.«


    Sid kam herüber und erzählte Jesse im Prinzip die gleiche Geschichte. Er frisierte seine Version ein bisschen auf und sagte großspurig, dass »wir es waren, die den toten Typen gefunden haben«, aber Jesse wusste, dass Zeugen nun einmal gerne zu Übertreibungen neigen.


    Als die Jungs gegangen waren, stand Jesse mit Peter Perkins im Regen und beobachtete das Notarzt-Team, das die Leiche in den Ambulanzwagen schob.


    »Kein Blaulicht«, sagte Jesse den Notärzten, »keine Sirenen. Es gibt keinen Anlass zur Eile.«


    »Wirst du jetzt mit seiner Frau sprechen?«, fragte Perkins.


    »In Kürze«, sagte Jesse. »Gib ihr noch etwas Zeit.«


    »Haben die Jungs irgendwas Interessantes ausgesagt?«


    »Sie haben einen roten Saab gesehen, Modell 95 mit Original-Radkappen. Er hatte dort an der Einfahrt gestanden und war verschwunden, nachdem die Jungs die Leiche gefunden hatten.«


    »Haben sie vielleicht das Autokennzeichen gesehen?«


    »Niemand merkt sich ein Autokennzeichen«, sagte Jesse.


    »Ich weiß.«


    »Aber trotzdem könnte es uns weiterhelfen«, sagte Jesse. »Du erinnerst dich, dass wir all die Kennzeichen der Autos notiert haben, die bei dem Mord auf dem Parkplatz in näherer Umgebung standen.«


    »Ja«, sagte Perkins. »Es waren 67 Autos.«


    »Wir werden uns die Liste anschauen und überprüfen, ob vielleicht auch ein roter Saab dabei war.«


    »Jeder zweite Yuppie in Massachusetts fährt einen roten Saab«, sagte Perkins.


    »Dann haben wir die Anzahl der Verdächtigen immerhin schon halbiert.«


    »Haben die Jungs gesehen, wer im Wagen saß?«, fragte Perkins.


    »Nein.«


    »Hat die Bundespolizei eigentlich schon eine Liste mit den Besitzern von .22ern ausgespuckt?«


    »Noch nicht.«


    »Wenn sie das tun, könnten wir sie mit der Liste vom Parkplatz vergleichen.«


    »Könnten wir«, sagte Jesse.


    »Ich kann mich gleich drum kümmern, wenn ich morgen mit meiner Schicht fertig bin.«


    »Du kannst dich morgen gleich als Erstes drum kümmern«, sagte Jesse. »Ich werd schon jemanden auftreiben, der deine Schicht übernimmt.«


    »Das wird beim Personal aber langsam eng«, sagte Perkins. »Du hast ja schon Suit und Molly aus dem Schichtdienst abgezogen.«


    Jesse schaute Perkins einen Moment schweigend an. »Das sollte nicht dein Problem sein«, sagte er schließlich.


    »Nein«, sagte Perkins, »natürlich nicht.«
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    »Glaubst du, dass wir diesmal zu viel riskiert haben?«, fragte er.


    »Aber das ist es doch, was wir brauchen«, sagte sie. »Ich krieg den Kitzel nicht, wenn wir nicht mit dem Feuer spielen.«


    »Ich weiß«, sagte er.


    Sie saßen schweigend auf der Couch und hielten Händchen. Eine Karaffe mit Martini stand vor ihnen auf dem Tisch.


    »Wir haben alles unter Kontrolle, solange wir cool bleiben«, sagte er. »Aber als die beiden Jungs auftauchten, war ich kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Ich musste mich schon dazu zwingen, dich nicht mehr zu berühren.«


    »Aber wir haben die Kurve gekratzt«, sagte sie.


    »Schon«, sagte er. »Ich dachte allerdings kurz daran, sie auch zu erschießen.«


    Sie schüttelte energisch den Kopf.


    »Nein«, sagte sie. »Mit sinnlosem Abschlachten haben wir nichts am Hut. Das wäre ja fast so etwas wie Gruppensex. Wo ist die Liebe im Gruppensex?«


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich sag ja nur, dass ich fast die Kontrolle verloren hätte.«


    »Was nur natürlich ist. Ich bin ja auch immer drauf und dran, meine Nerven zu verlieren. Aber das gehört nun mal dazu: Wir geben uns mit Haut und Haar dieser Erfahrung hin, wir lassen uns von ihr überwältigen – bis wir dann, an der Klippe zum Abgrund, das Ruder in die Hand nehmen.«


    Er nippte an seinem Martini.


    »Es ist fast wie mit einem Martini«, sagte er. »Man mag sie so sehr, dass man am liebsten gleich ein Dutzend trinken würde, aber wenn man das macht …«


    »… ist der unvergleichbare Genuss eines perfekten Martini dahin«, sagte sie. »Dann könnte man auch gleich Gin aus der Flasche trinken.«


    »Was bedeutet, dass wir nie zu gierig sein sollten«, sagte er.


    »Nein, aber es sollte uns auch nicht davon abhalten, schon mal den nächsten Kandidaten ins Auge zu fassen.«


    Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie zärtlich auf den Mund.


    »Komm«, sagte er, »lass uns unser Video anschauen.«
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    Die drei Morde in der gut betuchten Vorstadt von Boston waren nicht nur in den lokalen Fernsehprogrammen das Thema Nummer eins – selbst Bostons Tageszeitungen zeigten großes Interesse an den jüngsten Vorfällen. Reporter und Kamerateams begannen damit, sich vor dem Polizeirevier in Stellung zu bringen. Jesse gab zwei Interviews, ohne allerdings Erhellendes verkünden zu können. An einem Morgen erschien sogar sein Foto auf der Titelseite des ›Boston Globe‹. Als er an einem strahlenden Dienstagmorgen ins Revier kam, saß Arthur Angstrom am Empfang.


    »Manny, Moe und Larry warten schon auf dich«, sagte er. »Sie sitzen im Konferenzzimmer.«


    »Klasse«, sagte Jesse.


    Als er den Raum betrat, saßen die drei Mitglieder des Gemeinderates am Ende des kleinen Konferenztisches. Jesse schob eine leere Pizzaschachtel zur Seite, setzte sich auf den vierten Stuhl und harrte der Dinge.


    Morris Comden, der Sprecher des Gemeinderates, räusperte sich.


    »Guten Morgen, Jesse.«


    »Morris.«


    »Sie haben reichlich zu tun in letzter Zeit«, sagte Comdon.


    Jesse nickte. Die beiden anderen Gemeinderäte waren neu im Amt. Jesse wusste, dass Comden auch in ihrem Namen sprechen würde.


    »Jim, Carter und ich dachten, dass wir uns über den Stand der Dinge aus erster Hand informieren sollten.«


    Comden hatte ein kantiges Gesicht und trug eine Fliege.


    Jesse nickte erneut. Comden lächelte und schaute die beiden anderen Männer an.


    »Ich hab euch ja schon gesagt, dass er kein großer Redner ist«, sagte er zu seinen Kollegen.


    Carter Hanson war braun gebrannt und hatte silberne Haare, die er offensichtlich gegelt und sorgfältig nach hinten gekämmt hatte. Er war der Geschäftsführer einer Software-Firma, die draußen auf der Route 128 ansässig war. Er hatte anscheinend den Entschluss gefasst, sich selbst zum Anführer zu ernennen.


    Er schaute Jesse direkt an und sagte: »Also, was ist der Stand der Dinge?«


    »Drei Menschen wurden getötet, mit den gleichen Waffen«, sagte Jesse. »Wir können zwischen den Dreien keine Verbindung herstellen und haben auch keine Ahnung, wer der Täter ist.«


    »Wir brauchen mehr Fakten«, sagte Hanson.


    »In der Tat«, sagte Jesse.


    »Nun, dann spucken Sie sie aus«, sagte Hanson.


    Comden schüttelte unmerklich den Kopf, während der dritte Gemeinderat betreten ins Leere starrte. Jesse schaute Hanson lange an, ohne eine Gemütsregung zu zeigen.


    »Es gibt nichts auszuspucken«, sagte er schließlich.


    »Das sind alle Informationen, die Sie haben?«, fragte Hanson ungläubig.


    »Korrekt.«


    »Sie haben keine Hinweise, rein gar nichts?«


    »Korrekt.«


    »Herr im Himmel«, sagte Hanson.


    Jesse nickte.


    »Nun«, sagte Hanson, »was sagen wir unter diesen Umständen denn der Presse?«


    »Ich bin mit dem Kein Kommentar immer gut gefahren«, sagte Jesse.


    Morris Comden schaute auf einen gelben Notizblock, der vor ihm lag.


    »Ihr Revier hat in letzter Zeit reichlich bezahlte Überstunden gemacht«, sagte er.


    Jesse nickte.


    »Vielleicht schaffen Sie es ja, Ihr Personal in Zukunft etwas effizienter einzusetzen«, sagte Comden.


    Er bemühte sich offensichtlich, weniger provokant zu klingen als Hanson.


    Jesse sagte nichts. Burns ergriff zum ersten Mal das Wort.


    »Jesse, reden Sie nicht mit uns?«, fragte er.


    »Nur wenn ich wirklich etwas zu sagen habe.«


    »Nun, vielleicht könnten Sie ja mit dieser verdeckten Drogen-Ermittlung an der Highschool aufhören. Wir haben es hier gerade mit einem Serienmörder zu tun.«


    »Nein.«


    »Himmelherrgott«, sagte Hanson. »Wen kümmert es schon, ob ein paar Jungs auf der Toilette Dope rauchen. Wo sind Ihre Prioritäten?«


    »Ich bin ein Cop«, sagte Jesse. »Bin es schon seit 15, 16 Jahren. Ich mache einen guten Job und weiß, was ich tue. Sie wissen es nicht.«


    »Dann sollen wir uns also komplett raushalten und Sie einfach gewähren lassen?«


    »Genau.«


    »Jesse«, sagte Morris Comden, »ich weiß, wie wenig Sie es mögen, rumkommandiert zu werden. Aber ich muss Sie daran erinnern: Sie arbeiten für uns. Wir sind es, die jedes Jahr Ihr Budget absegnen. Wir haben Anspruch darauf zu erfahren, wie und wofür es eingesetzt wird.«


    »Was ich über die Morde weiß, habe ich Ihnen bereits gesagt«, sagte Jesse. »Und die verdeckte Ermittlung an der Highschool ist eben genau das – verdeckt.«


    »Sie wollen uns also darüber nichts sagen?«


    »Nein.«


    »Und Sie wollen Ihre Leute von der Highschool nicht abziehen, damit sie an den Mordfällen arbeiten können?«


    »Nein.«


    »Gott verdammt nochmal«, sagte Hanson. »Wir können Sie feuern.«


    »Das können Sie«, sagte Jesse, »aber Sie können mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.«


    Für eine Weile sagte niemand ein Wort. Comden schaute auf seinen gelben Notizblock und trommelte mit dem Radiergummi seines Bleistifts auf die Tischplatte.


    Schließlich sagte er: »Nun, ich denke, dass Jim, Carter und ich die Situation zunächst intern besprechen müssen. Bis wir uns ein Urteil gebildet haben, unternehmen wir erst einmal nichts.«


    Jesse nickte und stand auf.


    »Einen schönen Tag noch«, sagte er und verließ den Raum.
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    Jesse streifte ziellos durch seine Wohnung: Wohnzimmer, Esszimmer, Schlafzimmer, Küche und Bad. Durch die Schiebetür zum Balkon konnte er den Hafen erkennen. Über der Bar, die sich in einer Ecke des Wohnzimmers befand, konnte er das Bild von Ozzie Smith sehen. Er betrachtete das Foto von Jenn auf dem Nachttisch, auf dem sie einen überdimensionalen Hut trug und ein Glas Wein in der Hand hielt.


    Er drehte eine zweite Runde, sonst gab es nichts Sehenswertes. Er setzte sich auf die Bettkante und schaute für eine Weile Jenns Foto an. Er stand wieder auf, ging ins Wohnzimmer und starrte zum Hafen hinaus. Im Apartment war es so still, dass er seinen eigenen Atem hörte. Er ging zur Küche, holte sich Soda und Eis und nahm es mit zur Bar, wo er sich einen großen Scotch einschüttete. Er setzte sich und nahm einen ersten Schluck. Es gab nichts Besseres als den ersten Drink, nichts Besseres als dieses Gefühl. Und dieses Gefühl, ging es Jesse oft durch den Kopf, war letztlich mehr wert als all die Kehrseiten, die sich unweigerlich einstellten. Er ließ dieses Gefühl durch seinen ganzen Körper fluten. Besser.


    Er wusste, dass er nicht so allein war, wie er sich im Moment fühlte. Da war Marcy, die anderen Cops, in gewisser Weise auch Jenn. Aber das war nur die Stimme der Vernunft, die ihn mit Argumenten fütterte. Tief im Innern war er allein. Niemand kannte ihn wirklich. Nicht einmal Jenn, auch wenn Jenn ziemlich nah dran war. Seine Cops waren für eine Kleinstadt durchaus brauchbare Leute, aber was sollten sie schon gegen einen Serienmörder ausrichten? Er war der Einzige, der einen Killer zur Strecke bringen konnte, der Einzige, der Candace Pennington beschützen konnte. Kein anderer konnte ihm dabei helfen, seine Beziehung zu Jenn ins Lot zu bringen. Aber was, wenn selbst er dazu nicht fähig war? Sein Glas war leer. Er füllte es mit Eis auf und machte sich einen frischen Drink. Und was, wenn der Serienmörder einfach weiter morden würde? Er studierte die goldene Farbe seines Drinks und die Bläschen, die langsam im Glas aufstiegen. Es sah aus wie das Ginger Ale, das sein Vater immer so geliebt hatte, auch wenn alle anderen die Nase rümpften. Er spürte, wie der Scotch seine Nervenzellen angenehm betäubte, fühlte auch seine wohlige Wirkung im Magen. Vielleicht sollte er ja einfach seine Zelte hier abbrechen. Vielleicht sollte ich aufgeben und ein Alkoholiker werden, dachte er. Gott weiß, dass ich das kann. Es würde zumindest die verfahrene Situation mit Jenn lösen.


    Er machte sich einen dritten Drink.


    Wenn die Morde nicht willkürlich waren, mussten sie in einem Zusammenhang stehen, den nur der oder die Mörder kannten. Was aus Jesses Perspektive nicht besser war als Willkür. Er trank noch einen Schluck. Mir tun die Leute leid, die dieses Gefühl nicht kennen, dachte er. Bislang hatten sie offensichtlich nur in Paradise gemordet. Und die Morde konnten auch nicht willkürlich sein. Okay, die Frau auf dem Parkplatz des Einkaufscenters war möglicherweise zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, aber der Mann vom Strand und der Mann auf dem noch unbeleuchteten Parkplatz der Kirche waren nach menschlichem Ermessen nicht zufällig erschossen worden. Es waren offensichtlich Opfer, die man sich zuvor gezielt ausgeguckt hatte.


    Oder man hatte sich zunächst den Ort ausgesucht. Was aber unwahrscheinlicher war: Wie konnten sie wissen, dass zufällig jemand vorbeikam, den sie erschießen wollten? Und wie konnten sie vermeiden, dass jemand Verdacht schöpfen würde, wenn sie sich zu lang an einem eher ungewöhnlichen Ort aufhielten? Früher oder später wäre ein Cop aufgekreuzt und hätte sie nach ihrem Ausweis gefragt. Nein, die am wenigsten unwahrscheinliche Theorie war noch die, dass er/sie die Opfer ausgesucht hatten und ihnen dann an diesen Ort gefolgt waren. Kühl kombiniert, mein lieber Ozzie. Nachdem er diese logische Klippe umschifft hatte – war er nun wirklich schlauer?


    Nein.


    Er hielt das Glas hoch und verfolgte, wie sich das Licht mit der Flüssigkeit mischte. Er fragte sich, ob Ozzie Smith je Alkoholprobleme gehabt hatte. Wahrscheinlich nicht. Mit einem Kater im Kopf hätte selbst Ozzie nie und nimmer so zaubern können.


    Er würde jedenfalls verhindern, dass die Schweine das Leben des Mädchens ruinierten. Selbst wenn er nichts anderes geregelt kriegen sollte: Candace Pennington würde er retten. Er war sich nicht sicher, wie er das anstellen sollte, doch als der Alkohol seine Wirkung entfaltete, wusste er instinktiv, dass er es konnte – und dass er es tun würde. Egal, was sonst noch passierte.


    Gut, wenn man zumindest etwas retten kann.

  


  
    25


    Um 8 Uhr 10 saß Bo Marino hinten im Schulbus, legte großspurig die Füße auf den Sitz neben sich und zog an einem Joint. Marihuana-Dämpfe waberten durch den Bus. Einige Kinder drehten sich um und kicherten. Bo nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch demonstrativ nach vorne. Auf dem Fahrersitz saß diesmal eine Frau. Bo fragte sich, ob sie überhaupt am Geruch erkennen konnte, dass es sich bei seiner Zigarette um einen Joint handelte. Er sah älter aus, als er war, und musste sich bereits regelmäßig rasieren. Seit Beginn der Highschool trainierte er mit Gewichten – was unweigerlich seine Spuren hinterlassen hatte. Sein Nacken war kurz und stämmig, sein gesamter Oberkörper schien nur aus Muskeln zu bestehen. In der Offensive seiner Footballmannschaft spielte er den Tailback – und hatte schon Anfragen mehrerer kleiner Colleges, die ihn liebend gern ins Boot holen wollten. Bo war mit sich und der Welt vollkommen zufrieden.


    Molly hatte im Rückspiegel alles genau verfolgt und wusste natürlich sehr wohl, wie Marihuana roch. Da sieh mal einer an, dachte sie sich, Bo Marino will wohl mit aller Macht die Bekanntschaft mit dem Gesetz machen. Sie rief Jesse auf dem Handy an und sprach so leise, dass es niemandem auffiel.


    »Einer unserer drei jungen Männer sitzt hinten im Bus und raucht illegale Substanzen«, sagte sie.


    Am anderen Ende der Leitung war es für einen Moment still.


    »Wenn du an der Schule ankommst, verhaftest du ihn«, sagte Jesse dann. »Ich werde Suit informieren, dass er dich am Bus erwarten soll.«


    »Okeydokey«, sagte Molly.


    »Solltest du in solchen Fällen nicht ›Roger‹ oder so was Ähnliches sagen?«, fragte Jesse.


    »Ich mag Okeydokey«, sagte Molly grinsend und beendete die Verbindung.


    Der Bus bog in die kreisförmige Auffahrt zur Highschool ein und hielt an. Die Kinder stiegen aus, während Bo bis zuletzt sitzen blieb. Er zog noch einmal am Joint, drückte ihn dann vorsichtig aus und steckte den Rest in seine Brusttasche. Er schwang seine Füße vom Sitz und reckte sich.


    Als er den Bus verlassen wollte, sagte die Fahrerin: »Halt doch mal an, Bo.«


    Er starrte sie an.


    »Was soll ich?«, sagte er.


    Die Fahrerin holte eine Polizeimarke aus ihrer Tasche und hielt sie ihm entgegen.


    »Ich habe beobachtet, wie du illegale Substanzen inhaliert hast«, sagte Molly. »Wir sind gezwungen, dich mit aufs Revier zu nehmen.«


    Bo starrte sie noch immer fassungslos an, sah aber aus den Augenwinkeln, dass der Hausmeister – von dem alle wussten, dass er ein Cop war – inzwischen zur Bustür gekommen war.


    »Illegale was?«


    »Illegale Substanzen. Du hast da hinten einen Joint geraucht. Der Rest ist noch in deiner Hemdtasche.«


    »Sie müssen den Verstand verloren haben«, sagte Bo.


    »Wir können in meinem Wagen fahren«, sagte Molly. »Er steht gleich da drüben.«


    »Ficken Sie sich ins Knie«, sagte Bo.


    Er machte Anstalten, den Bus zu verlassen. Molly stellte sich in den Weg.


    »Zwing mich nicht, dich zu verhaften«, sagte sie.


    »Sie? Mich verhaften?«, sagte Bo. »Scheren Sie sich zum Teufel oder ich mach Kleinholz aus Ihnen.«


    Wieder versuchte er, an ihr vorbeizukommen, doch Molly blockierte den Weg. Er drückte seine rechte Hand auf ihre linke Brust und versuchte sie wegzuschieben. Molly nahm die Spraydose aus ihrem Gürtel und sprühte ihn an. Bo schrie auf und riss seine Hände vors Gesicht. »Au, mein Gott, Au! Au!«, rief er. »Ich kann nichts mehr sehen.«


    Molly steckte ihr Pfefferspray weg, nahm ihre Handschellen und ließ eine an seinem linken Handgelenk einschnappen. Suit war in seinem Hausmeister-Overall inzwischen in den Bus geklettert und hielt Bos rechten Arm fest. Gemeinsam legten sie ihm die zweite Handschelle an.


    Als sie ihn wenig später in Jesses Büro bugsierten, hatte Bo noch immer gerötete Augen, hustete und hielt den Kopf gesenkt.


    »Meine Augen brennen wie Hölle«, sagte er. »Ich brauch was für meine Augen. Die Schlampe hatte überhaupt keinen Grund, mir das Spray ins Gesicht zu jagen. Geben Sie mir gefälligst was für die Augen. Und eins schwör ich Ihnen: Mein Vater wird Sie bis zum Jüngsten Gericht verklagen.«


    »Nehmt ihm die Handschellen ab«, sagte Jesse, »und lasst mich mit ihm allein.«


    Molly nahm die Handschellen ab und steckte sie wieder an ihren Gürtel. Bo fing augenblicklich damit an, sich die Augen zu reiben.


    »Würd ich lieber lassen«, sagte Jesse. »Reiben macht’s nicht besser. Wir können nachher zur Toilette gehen und sie auswaschen.«


    Molly legte eine Tüte mit Marihuana auf Jesses Schreibtisch.


    »Als wir ihn festnahmen, haben wir ihn natürlich auf Waffen abgesucht«, sagte Simpson. »Das fanden wir dabei in seinem Rucksack.«


    Bo war noch immer am Husten, brachte zwischendurch aber immerhin noch heraus: »Gehört mir nicht. Haben die Schweine mir untergejubelt.«


    »Die Menge sollte groß genug sein, um ihm Verkaufsabsichten zu unterstellen«, sagte Molly.


    »Würde mich nicht überraschen«, sagte Jesse. »Sonst noch was?«


    »Keine Waffen«, sagte Simpson, »aber wir haben uns noch nicht alles angeschaut.«


    Er legte den Rucksack auf den Aktenschrank hinter Jesses Schreibtisch.


    »Ihr könnt eigentlich wieder an eure verdeckten Posten zurückkehren«, sagte Jesse.


    »Unsere Tarnung dürfte inzwischen wohl aufgeflogen sein«, sagte Molly.


    »Macht trotzdem weiter«, sagte Jesse.


    »Meine Tarnung war von Anfang an ein schlechter Scherz«, knurrte Simpson.


    Molly und Simpson verließen das Büro. Jesse saß auf seinem Stuhl und schaute Bo unbewegt an.


    »Ich brauch was für meine Augen«, sagte Bo zwischen seinen Hustenanfällen. »Ich muss zum Arzt.«


    Jesse sagte für eine Weile nichts. Dann stand er auf.


    »Okay, lass uns die Augen auswaschen«, sagte er.


    Nachdem er sein Gesicht gewaschen und abgetrocknet hatte, waren Bos Augen noch immer rot und geschwollen, seine Hustenanfälle aber bereits schwächer geworden.


    »Haben Sie meinen Vater schon angerufen?«, fragte er.


    »Wir arbeiten dran«, sagte Jesse. »Aber dich haben wir erstmal am Haken – wegen Besitz von illegalen Drogen, der Absicht, diese Drogen zu verkaufen, wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt, Bedrohung eines Polizisten, tätlichen Angriffs auf einen Polizisten und obendrein dafür, ein Riesenarschloch zu sein.«


    »Die Schlampe wird sich dafür verantworten müssen, mich grundlos mit Pfefferspray anzugreifen«, sagte Bo.


    Jesse lächelte und sagte nichts. Bo saß auf der anderen Seite des Schreibtisches und starrte Jesse aggressiv an.


    »Dann wollen Sie mich also festnehmen«, sagte er. »Oder was läuft hier ab?«


    Jesse antwortete nicht. Bo stand auf.


    »Scheiß drauf«, sagte er. »Ich hau jetzt ab.«


    »Wirst du schön bleiben lassen«, sagte Jesse.


    »Und Sie glauben, Sie könnten mich aufhalten?«, sagte Bo.


    Jesse lachte. »Und wie ich dich aufhalten kann«, sagte er. »Eine Frau, die gerade mal 60 Kilo auf die Waage bringt, hat dich gerade in Handschellen hier reingeschleift.«


    »Wenn Sie nicht Cop wären …«


    »Bin ich aber«, sagte Jesse. »Setz dich.«


    Seine Stimme war noch immer freundlich, hatte inzwischen aber einen Unterton, der Bo nicht geheuer war. Er wollte sich nicht setzen und warf Jesse einen giftigen Blick zu, der seine Wirkung aber offensichtlich verfehlte. Er setzte sich. Jesse griff nach dem Rucksack und schüttete den Inhalt auf seinen Schreibtisch. Er sah ein Schulheft, drei Kulis, Taschentücher, eine Packung Kondome, Lineal und Winkelmesser, zwei Packungen Kaugummi und einen weißen Umschlag. Er öffnete ihn und sah vier Fotos von Candace Pennington, die nackt auf der Erde lag. Volltreffer! Ihr Gesicht war durch Tränen entstellt. Eine Person, die im Bild nicht zu erkennen war, hielt ihre Füße, während Kevin Feeney ihre Armgelenke gegen den Boden drückte. Feeney war offensichtlich am Lachen. Jesse sah sich die Fotos aufmerksam an, schob sie dann über den Tisch zu Bo, lächelte ihn an und wartete. Bo schaute die Fotos nicht an. Es war beunruhigend still im Büro.


    »Wer ist die junge Dame?«, fragte Jesse schließlich.


    »Keine Ahnung«, sagte Bo. »Hab die Fotos zufällig gefunden.«


    »Und der junge Herr?«


    »Ich hab doch schon gesagt, dass ich nichts weiß, weil ich die Fotos gefunden habe.«


    »Wo?«


    »In der Schulbibliothek. Jemand muss sie dort wohl verloren haben.«


    »Sieht so aus, als sei die junge Dame am Weinen«, sagte Jesse.


    »Sie wissen doch selber, wie die Schnepfen sind: Manchmal fangen sie nach dem Ficken grundlos zu heulen an.«


    »Ach, tatsächlich? Der junge Mann scheint sie allerdings gegen ihren Willen am Boden zu halten.«


    »Keine Ahnung.«


    »Keine Ahnung wovon?«


    »Ich hab keinen blassen Schimmer, was es mit den Fotos auf sich hat.«


    Arthur Angstrom öffnete die Tür.


    »Der Vater des Jungen ist hier«, sagte er.


    Jesse nickte.


    »Und er hat Abby Taylor im Schlepptau«, sagte Arthur.


    »Der rettende Anwalt reitet ein«, sagte Jesse. »Schick sie rein.«
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    Joe Marino war ein stattlicher Selfmademan in einem teuren Anzug, der ihm allerdings ein wenig zu eng war.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, sagte er schon beim Hereinkommen.


    »Ich hab nichts getan, Papa«, sagte Bo.


    »Halt die Klappe«, sagte sein Vater. »Ich nehm die Dinge jetzt in die Hand.«


    Jesse lächelte Abby Taylor an, die hinter Marino sein Büro betreten hatte. Sie hatte dunkle Haare und sah in ihrem Kostüm mit kurzem Rock ausnehmend attraktiv aus.


    »Hallo Abby«, sagte Jesse. »Wie geht’s dir?«


    »Danke, alles bestens bei mir.«


    »Hey«, sagte Marino, »ich spreche gerade mit Ihnen.«


    »In der Tat«, sagte Jesse.


    »Was läuft hier ab?«


    »Ist das Ihr Sohn?«, fragte Jesse.


    »Natürlich. Was meinen Sie, warum ich mich sonst hierher bemühe?«


    »Wir haben ihn festgenommen, und zwar aus folgenden Gründen: Besitz von illegalen Drogen und Intention sie zu verkaufen, Widerstand gegen die Staatsgewalt, tätlicher Angriff auf einen Polizisten. Und möglicherweise auch für den Besitz obszöner Fotos.«


    »Fotos?«


    »Wie gesagt – möglicherweise«, sagte Jesse.


    »Zeigen Sie mir die Fotos«, sagte Marino.


    »Nein«, sagte Jesse.


    »Ich habe das Recht, mich über die Anschuldigungen informieren zu können.«


    Jesse atmete einmal tief ein und ließ die Luft hörbar wieder heraus.


    »Erklär es ihm, Abby.«


    »Vielleicht kann ich Sie ja mit der Situation vertraut machen, Mr. Marino«, sagte Abby.


    »Die Schlampe hat mich mit Pfefferspray angegriffen«, sagte Bo.


    »Halt die Klappe«, sagte Marino.


    Jesse lächelte Abby an und sagte nichts.


    »Ich finde, du solltest Bo in die Obhut seines Vaters übergeben«, sagte Abby.


    Jesse schüttelte den Kopf. »Wir werden ihn über Nacht hier behalten und morgen früh dem Richter vorführen.«


    »Jesse«, sagte Abby. »Er ist gerade mal 17 Jahre alt. Und hat kein Strafregister. Schlimmstenfalls hat er gegen die guten Sitten verstoßen.«


    »Mein Sohn ist kein Weichei«, sagte Marino. »Er hat Rückgrat und hat einfach seine Meinung gesagt – genau so, wie ich’s ihm beigebracht habe. Niemand dirigiert Joe Marino herum. Und genau das hab ich ihm immer eingebläut: Lass dir von niemandem auf der Nase herumtanzen, lass dir von niemandem etwas bieten.«


    Jesse nickte verständnisvoll. Er hatte sich in seinem Drehstuhl zurückgelehnt und einen Fuß auf die geöffnete untere Schublade gestellt. Seine Hände lagen bewegungslos auf dem Schreibtisch.


    »Eines garantiere ich Ihnen jetzt schon«, sagte Marino. »Wir werden Sie alle auf gottverdammte Polizei-Brutalität verklagen.«


    Jesse griff zum Telefon und sprach mit Arthur am Empfang.


    »Ist Molly noch hier? Gut. Schick sie mal rein.«


    Sekunden später öffnete Molly die Tür und trat ein.


    »Dies ist der brutale Cop, der Ihren kleinen Sohn misshandelt hat, Mr. Marino.«


    Marino schaute zu seinem Sohn und schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Herr im Himmel«, sagte er.


    »Mr. Marino«, sagte Abby Taylor. »Vielleicht wäre es sinnvoller, wenn ich in Ihrem Namen spreche.«


    »Weiber«, sagte Marino und schüttelte wieder den Kopf.


    »Danke Ihnen, Inspektor Crane«, sagte Jesse.


    »Gern geschehen, Chief Stone«, sagte Molly und verließ das Büro.


    »Jesse«, sagte Abby, »willst du den Jungen wirklich über Nacht hierbehalten?«.


    »Genau das habe ich vor«, sagte Jesse.


    Er drehte seinen Stuhl und schaute Bo an.


    »Über eines solltest du dir im Klaren sein«, sagte Jesse. »Du behauptest, die Personen auf den Fotos nicht zu kennen. Wir werden sie ausfindig machen und herausfinden, ob du lügst oder nicht. Solltest du uns angelogen haben, wäre es vielleicht sinnvoll, mit der Sprache rauszurücken, solange dein Anwalt anwesend ist.«


    »Ich kenne sie nicht«, sagte Bo.


    »Okay, wir werden ihn morgen früh einem Richter vorführen«, sagte Jesse zu Abby. »Nur für den Fall, dass du anwesend sein möchtest.«


    »Können wir nicht noch irgendetwas unternehmen?«, fragte Marino.


    »Ich befürchte nicht«, sagte Abby und schaute auf ihre Uhr. »Vor allem nicht zu dieser vorgerückten Stunde.«


    »Das ist doch Scheiße«, sagte Marino. »Ich gebe Ihnen den Auftrag, jetzt sofort etwas zu unternehmen.«


    »Theoretisch wäre das möglich«, sagte Abby, »aber zu dieser Stunde finde ich keinen Richter mehr, dem ich den Fall vortragen könnte – in der vagen Hoffnung, dass er dann vielleicht eine Eilverfügung erlässt. Es tut mir leid, aber Bo wird wohl oder übel über Nacht hierbleiben müssen.«


    »Papa?«


    Marino ignorierte ihn. »Sie kleines Arschloch«, sagte er stattdessen zu Jesse.


    »Ich bin nicht klein«, sagte Jesse, »ich bin nur nicht so fett wie Sie.«


    Marino starrte ihn hasserfüllt an.


    »Wenn Sie nicht das Glück hätten, bei der Polizei zu sein …«, sagte Marino.


    »Lustig, aber Ihr Junge sagte mir genau das Gleiche«, sagte Jesse. »Also, wenn Sie nicht ebenfalls die Nacht hier verbringen möchten, würde ich vorschlagen, dass Sie sich mit Ihrer Anwältin verziehen und Ihre Anklage wegen Polizei-Brutalität vorbereiten.«


    »Sie wird nicht mehr lange mein Anwalt sein«, sagte Marino. »Ich werde mir einen suchen, der ein paar Eier hat.«


    »Womit Sie wohl einen Mann meinen«, sagte Abby.


    »Wenn Sie’s so genau wissen wollen: ja, einen Mann. Ich habe noch keine Schnepfe kennengelernt, die im Ernstfall ihren Mann stehen kann.«


    Jesse lächelte.


    »Sie haben recht«, sagte er zu Marino. »Sie wird nicht mehr allzu lange Ihre Anwältin sein.«
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    Marino und Abby hatten das Büro verlassen – und Bo hockte in einer der vier Zellen im Rückgebäude des Reviers. Es war kurz nach sechs und bereits dunkel, als Molly mit Pizza und einem Sixpack in Jesses Büro kam. Sie brachte die Pizza zum Schreibtisch, stellte zwei Bierdosen daneben und deponierte den Rest in dem kleinen Kühlschrank, in dem Jesse sein Trinkwasser aufbewahrte.


    »Ich weiß, dass du verheiratet bist«, sagte Jesse, »aber ich könnt mir ein kleines Affärchen zwischen uns beiden gut vorstellen.«


    »Ich setz dich auf die Bewerberliste«, sagte Molly. »Glaubst du, dass wir das kleine Arschloch am Wickel haben?«


    »Haben wir«, sagte Jesse.


    Er nahm ein Stück Pizza und biss hinein.


    »Mit der Anklage wegen Obszönität werden wir kaum durchkommen«, sagte er, nachdem er den Bissen runtergeschluckt hatte. »Ich glaube nicht mal, dass wir mit dem Besitz und möglichem Verkauf von Drogen glücklich werden. Aber in jedem Fall können wir ihm den tätlichen Angriff auf einen Polizisten anhängen. Und wir wissen, dass er bezüglich der Fotos lügt. Was uns nun die Möglichkeit gibt, die Vergewaltigung zu untersuchen, ohne Candace ins Spiel bringen zu müssen. Jedenfalls kann niemand mehr den Eindruck haben, dass Candace die Jungs verpfiffen hat.«


    »Aber wird Candace nicht früher oder später aussagen müssen?«


    »Nicht unbedingt. Wenn wir einen der Jungs zum Geständnis bewegen, gibt es vor Gericht vielleicht einen Kuhhandel, der ihre Aussage überflüssig macht.«


    »Warum hast du den Jungen eigentlich über Nacht hierbehalten?«, fragte Molly.


    Jesse nahm noch einen Bissen von der Pizza und spülte ihn mit Bier hinunter.


    »Weil ich ihn nicht mag«, sagte er.


    »Wie war der Vater?«


    »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, sagte Jesse.


    Er schob sich einen weiteren Bissen in den Mund. Pizza Funghi mit grüner Paprika war seine Lieblingspizza. Er fragte sich, ob Molly seine Vorliebe kannte, oder rein zufällig auf den optimalen Belag getippt hatte. Er kam zur Überzeugung, dass es kein Zufall war. Molly wusste verdammt viel.


    »Soll ich mir nun Kevin Feeney schnappen?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Jesse, »noch nicht. Wir müssen den Eindruck erzeugen, dass wir von seiner Identität nichts wissen und ein paar Tage für die Klärung brauchen.«


    »Aber ich kann diese Fotos doch unmöglich herumzeigen«, sagte Molly.


    »Vergrößer den Ausschnitt von Feeney«, sagte Jesse. »Und lass Candace komplett weg.«


    »Okay.«


    »Zeig sie in den nächsten Tagen rum: dem Schuldirektor, Vertrauenslehrer, ruhig auch ein paar anderen Lehrern und Schülern. Wenn die ganze Schule weiß, dass wir nach Feeney suchen, weil wir die Fotos haben, werden wir ihn abgreifen. Sag Suit, dass er dir helfen soll. Und sag ihm« – Jesse grinste –, »dass er sich seine schicke Verkleidung inzwischen schenken kann.«


    »Und Candace erwähnen wir mit keinem Wort«, sagte Molly.


    »Genau.«


    »Auch zu einem späteren Zeitpunkt nicht?«


    »Ich hab ihr versprochen, dass ich sie raushalten werde«, sagte Jesse.


    »Und du hältst dein Wort.«


    »Wann immer ich kann«, sagte Jesse.


    »Aber wenn Bo wieder rauskommt, wird er doch gleich zu seinen Freunden laufen und sie warnen.«


    »Klar«, sagte Jesse, »aber sie sind Schüler, die zu Hause wohnen. Was sollen sie schon machen? Sie können ja nicht plötzlich untertauchen.«


    Molly nickte.


    »Das hat sogar Vorteile für uns«, sagte sie. »Wenn die beiden anderen Arschlöcher merken, dass wir ihnen auf den Fersen sind, werden sie vielleicht etwas nervös.«


    »Je nervöser sie sind, umso schneller kriegen wir ein Geständnis«, sagte Jesse.


    »Und du glaubst, du kannst es aus ihnen herauskitzeln?«


    »Um ehrlich zu sein«, sagte Jesse, »hör ich schon alle drei singen.«
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    Um seinen Wagen tobte ein Schneesturm, als Jesse mit laufendem Motor und aufgedrehter Heizung auf dem Parkplatz von Channel 3 wartete. Er schaute auf die Digitaluhr am Armaturenbrett. Jenn sollte mit ihrem 18-Uhr-Wetterbericht eigentlich längst durch sein. Er hatte seine Scheibenwischer auf ein langsames Intervall gestellt, sodass sich zwischenzeitlich eine weiße Schneeschicht auf der Windschutzscheibe bildete. Um 18 Uhr 40 kam Jenn endlich heraus. Sie trug eine Pelzimitat-Jacke und einen Cowboyhut und wurde von einem Mann begleitet, den Jesse nicht kannte. Jesse saß bewegungslos im Auto, hörte seinen eigenen Atem und spürte, wie sich sein Unterleib verkrampfte. Jenn schaute zu dem Mann hoch, lachte und legte ihren Kopf an seine Schulter. Jesse stellte den Motor ab und stieg aus. Er trug eine Jacke, spürte aber darunter den Revolver auf seiner Hüfte. Jenn sah ihn kommen.


    »Jesse«, sagte sie.


    »Da du meine Anrufe nicht beantwortest«, sagte er, »dachte ich, ich könnte dich hier erwischen.«


    Jenn schaute ihn für einen scheinbar endlosen Moment an und sagte dann: »Jesse, das ist Bob Mikkleson, unser Geschäftsführer.«


    Bob war groß und braun gebrannt und hatte seine silbernen Haare sorgfältig gegelt und nach hinten gekämmt. Er war im Begriff, seine Hand auszustrecken, spürte aber, dass Jesse sie nicht zu schütteln beabsichtigte, und zog sie wieder zurück.


    »Tut mir leid«, sagte Jenn, »aber im Moment stecke ich bis zum Hals in Arbeit. Du stehst aber auf meiner Liste ganz oben – morgen hätte ich dich ganz bestimmt angerufen.«


    Jesse nickte und trat einen Schritt näher auf Bob zu. Er wusste selbst nicht, warum er das tat. Es war, als würde er von einer fremden Kraft gesteuert. Jenn war geschieden – und hatte selbstverständlich das Recht, mit Männern wie Bob auszugehen. Und Bob selbst war ohnehin kein Vorwurf zu machen. Jesse rückte noch ein Stück weiter an ihn heran, als würde er von einer unsichtbaren Hand gezogen. Bob runzelte die Stirn.


    »Weswegen hattest du denn angerufen?«, fragte Jenn.


    »Nur um zu reden«, sagte Jesse.


    »Nun, dann ruf ich dich morgen an. Bob und ich haben jetzt einen Tisch reserviert.«


    »Klar«, sagte Jesse.


    Er stand jetzt unmittelbar vor Bob. Was würde passieren, wenn ich ihn einfach abknalle? Die Vorstellung löste in seinem Hirn ein Feuerwerk der Möglichkeiten aus. Aber eines war klar: Die Geschichte von Jesse und Jenn würde damit endgültig zu Ende gehen. Und selbst wenn er sich einer Verhaftung entziehen könnte – Jenn würde ihm nie verzeihen. Er spürte, wie sich sein Körper verkrampfte, wie sich die Muskeln in Nacken und Schultern verhärteten. Für einen Moment schloss er die Augen und atmete die kalte Winterluft ein.


    »Sie sind der Exmann«, sagte Bob.


    Jesse nickte.


    »Ist alles okay mit dir?«, fragte Jenn.


    Jesse nickte erneut.


    »Sie sind so was wie der Polizeichef«, sagte Bob, »irgendwo gleich hier in der Nähe.«


    Jesse bemerkte mit einem Mal, dass er so nah vor Bob stand, dass sich ihre Ärmel berührten. Er nickte.


    »Nun«, sagte Bob, »hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, aber wir sind schon spät dran. Sie wissen ja selbst, wie schwer es ist, im ›9 Park‹ eine Reservierung zu bekommen.«


    Jesse sagte nichts, bewegte sich aber auch nicht. Er spürte, wie Jenn ihn beobachtete.


    »Jesse«, sagte sie.


    Er reagierte nicht.


    »Jesse«, sagte Jenn noch einmal, »wir haben schon viel erreicht, seit ich aus Los Angeles hierher gekommen bin.«


    Jesse schüttelte die Schultern, als wollte er sie auflockern.


    »Mach nicht alles kaputt«, sagte Jenn.


    Bob war eine Hand breit größer als Jesse. Seine Haut hatte den glänzenden Teint eines Mannes, der sich zweimal am Tag rasiert. So nah, wie er ihm war, hätte Jesse seine Nase bereits mit dem ersten Schlag zertrümmern können.


    »Ich werd dich morgen anrufen«, sagte Jenn.


    Bob nickte Jesse zu und ging dann mit Jenn zu seinem Wagen. Jesse beobachtete, wie sie wegfuhren. Langsam stapfte er zu seinem eigenen Wagen, öffnete die Tür und setzte sich. Er ließ seinen linken Fuß noch in der offenen Tür, lehnte seinen Kopf gegen die Nackenstütze, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, so gleichmäßig wie möglich zu atmen.
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    Sie hockte hinter dem Steuer des Saab und kurvte durch die engen Gassen der Innenstadt. Er saß auf dem Beifahrersitz und hatte eine Canon-Digitalkamera in der Hand, die so winzig war, dass er sie in seiner Handfläche verschwinden lassen konnte.


    »Die da«, sagte sie.


    Er machte ein Foto von einer rothaarigen Frau, die einen Kinderwagen schob.


    »Sollten wir uns als Nächstes eine Frau vornehmen?«, fragte er.


    »Würde die Waage wieder ins Gleichgewicht bringen«, sagte sie. »Bisher hatten wir zwei Männer und eine Frau.«


    Er fing an zu singen: »A boy for you and a girl for me.«


    Sie stimmte in den Gesang ein: »Can’t you see how happy we will be.«


    Beide mussten lachen.


    »Wie wär’s mit der attraktiven farbigen Frau da drüben?«, sagte er.


    »Warum nicht?«, sagte sie. »Wir sind schließlich keine Rassisten.«


    Und wieder mussten sie herzhaft lachen. Er machte ein Foto von der dunkelhäutigen Frau.


    »Allzu viele Farbige gibt’s in Paradise eh nicht«, sagte er.


    Sie kicherte.


    »Falls wir uns für sie entscheiden würden, gäb’s sogar noch einen weniger«, sagte sie.


    Er nickte, während seine Augen weiterhin den Bürgersteig absuchten.


    »Ich wünsche mir, dass wir diesmal ein ganz besonderes Exemplar finden«, sagte er.


    »Du hast die freie Auswahl«, sagte sie.


    Er fotografierte eine Frau in einem fliederfarbenen Jogginganzug.


    »Das macht einfach Spaß«, sagte er.


    Sie bog in ein Gässchen ein, das zum Hafen führte.


    »Ich vermute, es sollte keinen Spaß machen«, sagte sie.


    »Du meinst, dass es andere Leute eher für grauenvoll halten?«


    »Genau.«


    Er legte die Kamera auf seinen Schoß und lehnte sich zurück.


    »Als ich auf dem College war«, sagte er, »mussten wir im Englisch-Seminar einen Text von diesem Mönch namens Beda Venerabilis lesen. Ich erinnere mich nicht mehr an den ganzen Text, aber eine Passage blieb kleben: Da ist ein großer, festlicher Bankettsaal, der hell erleuchtet ist und von einem großen Kamin erwärmt wird. Draußen ist es kalt und dunkel, aber drinnen wird gegessen und getrunken und alle sind bester Laune. Aus der Dunkelheit kommt ein Spatz in den Saal geflogen, zieht einen Kreis über dem warmen Speisesaal und fliegt auf der anderen Seite wieder in die kalte Finsternis.«


    Sie schaute ihn beim Fahren von der Seite an. Er liebte nun mal diese blumigen Sentenzen.


    »Und?«, fragte sie.


    »Das will uns sagen, dass das Leben des Menschen dem Flug eines Spatzen gleicht. Oder vielleicht war’s auch eine Schwalbe – ich erinnere mich nicht mehr genau. Es kommt aufs selbe raus.«


    Sie bremste ab, fuhr auf einen kleinen Parkplatz am Pier und parkte gleich vor einem Restaurant.


    »Wir sind nur für eine kurze Weile auf Erden«, sagte sie. »Und wir haben das Anrecht, das Optimum rauszuholen.«


    »Einige Leute sammeln Briefmarken«, sagte er, »während wir Leute ins Jenseits befördern.«


    »Kann man das wirklich vergleichen?«, fragte sie.


    »Wenn wir jemanden umgebracht haben, wenn wir danach Liebe machen und der Sex großartiger ist als alles, was wir bisher erlebt haben … dieses unglaubliche Gefühl … würdest du dafür nicht alles geben wollen?«


    Sie atmete tief ein und legte ihre Hand zwischen seine Beine.


    »Ja«, sagte sie.


    »Ich auch«, sagte er.


    Sie saßen für eine Weile schweigend im Wagen und beobachteten die Passanten. Eine dunkelhaarige Frau in einem maßgeschneiderten Kostüm kam aus dem »Gray Gull«. Sie trug eine Brieftasche und hatte in der anderen Hand ein Handy, mit dem sie gerade telefonierte. Er hob seine Kamera und drückte ab.


    »Sie ist es«, sagte er.
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    »Ich weiß auch nicht, warum ich da hingegangen bin«, sagte Jesse.


    »Wie würden Sie es sich denn erklären, dass Sie gegangen sind?«, fragte Dix.


    »Sie reagierte nicht auf meine Anrufe. Also dachte ich mir, ich könnte sie noch erwischen und vielleicht auf einen Drink einladen.«


    »Erwischen«, sagte Dix.


    »Glauben Sie, dass ich sie mit einem Typen erwischen wollte?«


    »Wollten Sie?«


    Dix trug heute einen schwarzen Rollkragenpullover und eine graue Hose. Sein unbehaarter Schädel glänzte ebenso wie das säuberlich rasierte Gesicht. Seine dicken Hände lagen bewegungslos auf den Lehnen seines Drehstuhls, den er nach hinten gekippt hatte, während er Jesse zuhörte. Seine Fingernägel schienen frisch manikürt zu sein.


    »Ich möchte jeden umbringen, mit dem sie zusammen ist«, sagte Jesse. »Ich hab das Gefühl, explodieren zu müssen, wenn ich’s nicht tue.«


    »Weil …?«, fragte Dix.


    »Weil ich sie liebe.«


    »Aber Sie bringen trotzdem niemanden um.«


    Jesse zuckte mit den Schultern und lächelte verlegen.


    »Weil ich sie nun mal liebe«, sagte er.


    »Sie ziehen immer die Arschkarte – egal, was Sie auch machen«, sagte Dix.


    »Genau. Ist Liebe nicht was Herrliches?«


    »Vielleicht ist es ja keine Liebe«, sagte Dix.


    Jesse richtete sich in seinem Stuhl auf.


    »Glauben Psychiater eigentlich an so was wie Liebe?«, fragte er.


    »Ich persönlich tue es«, sagte Dix. »Ganz prinzipiell gesprochen.«


    »Ich liebe sie«, sagte Jesse. »Und wenn ich sonst nichts weiß – das weiß ich.«


    Dix nickte.


    »Akzeptieren Sie das?«, fragte Jesse.


    »Klar«, sagte Dix, »aber jedes menschliche Wesen funktioniert auf mehr als nur einem Level.«


    »Sie glauben also, da ist noch was anderes im Busch?«


    »Glauben Sie das nicht selbst?«


    Jesse starrte regungslos auf die Handfläche seiner rechten Hand und streckte die Finger.


    »Ich stelle mir vor, wie sie zusammen sind«, sagte Jesse. »Wie sie Sex haben.«


    »Hat sie je mit Ihnen darüber gesprochen?«, fragte Dix.


    »Um Gottes willen, nein.«


    »Sie wissen also gar nicht genau, was sie da tut?«


    »Aber ich kann’s mir vorstellen«, sagte Jesse.


    Seine Stimme war heiser. Er räusperte sich. Dix saß unbeweglich in seinem Stuhl. Jesse bemerkte, dass er schwarze Halbschuhe mit einer Quaste trug. Aber keine Socken.


    »Wissen ist Macht«, sagte Dix.


    Jesse starrte ihn an, doch wie immer zeigte Dix’ Gesicht keine Regung. Jesse faltete seine Hände, lehnte sich zurück und legte die Ellbogen auf die Stuhllehnen. Es war still im Raum. Jesse hörte, wie sein Stuhl selbst bei minimalen Bewegungen knarzende Geräusche von sich gab.


    »Wobei ich natürlich nicht mit Sicherheit weiß, was sie wirklich tut«, sagte er schließlich.


    »Also malen Sie’s sich aus«, sagte Dix.


    »Ja«, sagte Jesse, »darauf läuft’s wohl hinaus.«


    »Ich frage mich, wie lange Sie sich Jenns Leben schon ausgemalt haben«, sagte Dix.


    »Schon immer«, antwortete Jesse.
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    Suitcase Simpson saß stocksteif in dem Stuhl, der vor Jesses Schreibtisch stand. Wenn er Rapport gab, war er immer tödlich ernst – wie ein Schulkind, das gerade sein Referat über Dänemark hält.


    »Bo Marino«, sagte er, »gibt in der Schule damit an, dass er eine Nacht im Gefängnis verbracht hat. Troy Drake lässt sich nicht in Bos Nähe sehen, während Kevin Feeney seit drei Tagen nicht zur Schule gekommen ist.«


    »Hast du’s mal zu Hause versucht?«, fragte Jesse.


    »Noch nicht, ich wollte erst mit dir Rücksprache halten.«


    »Okay«, sagte Jesse, »schnapp ihn dir.«


    »Und was ist mit Drake?«


    »Wir wissen nicht, ob Drake überhaupt involviert war«, sagte Jesse.


    »Aber Candy erwähnte doch …«


    »Candace«, sagte Jesse. »Und erinner dich, dass wir von ihr keinerlei Informationen bekommen haben.«


    Simpson nickte.


    »Und nimm Molly mit«, sagte Jesse.


    »Meinst du wirklich, ich könne das nicht alleine regeln?«


    »Es gab schon weit kritischere Situationen, die du alleine geregelt hast, Suit. Aber gerade bei Eltern hat Molly einen beruhigenden Einfluss.«


    Simpson strahlte übers ganze Gesicht und verließ das Büro. Jesse griff zum Telefon und rief Abby Taylor an.


    »Vertrittst du Bo noch immer?«, fragte er, nachdem sie sich gemeldet hatte.


    »Nein.«


    »Hat der alte Sack dich gefeuert?«


    »Dazu kam er gar nicht mehr«, sagte Abby.


    »Glückwunsch.«


    »Das Leben ist zu kurz, um sich mit solchen Leuten abzugeben«, sagte sie. »Willst du’s wirklich auf einen Prozess ankommen lassen?«


    »In der Tat.«


    »Dann wünsch ich dir alles Gute.«


    »Weißt du schon, welchen Anwalt er engagiert hat?«


    »Nein, aber ich geh mit dir jede Wette ein, dass es ein Aufschneider ist«, sagte Abby.


    »Auf die Wette kann ich dankend verzichten«, sagte Jesse. »Hast du vielleicht Lust, irgendwann mal mit mir essen zu gehen?«


    Am anderen Ende der Leitung war es still. Jesse wartete.


    »Natürlich würde ich«, sagte Abby schließlich. »Es tat mir immer leid, wie das mit uns zu Ende gegangen ist.«


    »›Gray Gull‹?«, fragte Jesse. »Heute Abend?


    Wieder war es am anderen Ende der Leitung still. Und wieder wartete Jesse, bis sie sich wieder meldete.


    »Abgemacht«, sagte Abby. »Ich treff dich da.«


    »Prima«, sagte Jesse und legte auf.


    Er lehnte sich im Stuhl zurück und schaute für eine Weile an die Decke.


    Schauen wir doch mal, ob ich nüchtern bleiben kann.
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    Simpson brachte Kevin Feeney aufs Revier, Vater und Mutter im Schlepptau. Nachdem man in Jesses Büro Platz genommen hatte, ging Simpson wieder hinaus und schloss die Tür. Kevin musste ständig schlucken und war leichenblass – was seine Sommersprossen umso augenfälliger wirken ließ.


    »Kevin behauptet, keine Ahnung zu haben, warum Sie ihn verhaftet haben«, sagte Kevins Vater.


    Er war ein etwas kurz geratener Mann mit schütterem, roten Haar und einem irgendwie deplatziert en Schnurrbart. Mrs. Feeney hatte lange, graue Haare und trug ein geblümtes Kleid, das übergroß und ohne jede Kontur war.


    »Um genau zu sein«, sagte Jesse, »haben wir ihn gar nicht verhaftet. Wir haben ihn gebeten, aufs Revier zu kommen, um uns ein paar Fragen zu beantworten.«


    »Worüber?«, fragte Mr. Feeney.


    In seiner Stimme schwang Besorgnis mit. Jesse nahm ein Foto aus einem Umschlag und schob es über den Schreibtisch. Candace’ Gesicht hatte man eingeschwärzt.


    Mr. und Mrs. Feeney sahen sich das Foto an, während Kevin wegschaute.


    »Oh mein Gott«, sagte Mrs. Feeney. »Kevin, bist du das?«


    Mr. Feeney starrte noch immer wortlos auf das Foto. Jesse wartete.


    »Wer ist denn das Mädchen?«, sagte Mrs. Feeney nach einer Weile.


    Jesse antwortete nicht.


    »Kevin?«, sagte Mrs. Feeney.


    Kevin starrte auf den Boden.


    »Kevin«, sagte Mrs. Feeney erneut. »Wer ist das Mädchen?«


    Kevin schaute noch immer zu Boden und schüttelte den Kopf.


    Mrs. Feeney wandte sich an Jesse. »Wer ist sie? Und warum hat man ihr Gesicht eingeschwärzt?«


    »Es gibt keinen Grund, sie noch mehr zu erniedrigen«, sagte Jesse.


    »Aber wie können wir helfen, wenn wir nicht mal wissen, wer sie ist?«


    »Ich vermute, dass Kevin weiß, um wen es sich handelt«, sagte Jesse.


    »Verdammt nochmal, Kevin«, sagte Mr. Feeney. »Wer ist sie? Was läuft hier ab?«


    Kevin zog die Schultern noch weiter zusammen und fixierte den Fußboden. Beide Eltern schauten Jesse an.


    »Was soll denn jetzt mit ihm passieren?«, fragte Mrs. Feeney. »Er ist doch nun mal kein Krimineller.«


    »Wir haben ein Foto, auf dem er mit Gewalt ein nacktes, weinendes Mädchen auf den Boden drückt«, sagte Jesse. »Das dürfte man schon als kriminelle Tat bezeichnen können.«


    »Woher wissen Sie denn, dass sie weint?«, fragte Mrs. Feeney.


    »Weil ich das Foto im Original gesehen habe«, sagte Jesse. »Mit Gesicht und allem Drum und Dran.«


    »Ich weiß nicht, was wir machen sollen«, sagte Mrs. Feeney. »Müssen wir uns jetzt einen Anwalt nehmen?«


    »Den brauchen Sie erst, wenn wir ihn verhaften«, sagte Jesse.


    »Verhaften?«, sagte Mrs. Feeney. »Sie können ihn doch nicht einfach verhaften. Um Himmels willen, er ist doch noch ein Kind.«


    Jesse stand auf, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich vor Kevin auf die Schreibtischkante.


    »Wer hat die Aufnahmen gemacht?«, fragte er.


    Kevin starrte noch immer auf den Boden.


    »Hast du das Mädchen vergewaltigt?«, fragte Jesse.


    »Ich hab überhaupt nichts gemacht«, sagte er, ohne dabei aufzublicken.


    Jesse atmete einmal deutlich und hörbar aus.


    »Wir reden hier nicht über Schuleschwänzen oder einen Joint«, sagte er. »Wir reden hier von einer Gefängnisstrafe.«


    »Oh mein Gott«, sagte Mrs. Feeney, »oh mein Gott.«


    »Ich würde mal behaupten, dass drei Jungs beteiligt waren«, sagte Jesse. »Einer hielt ihre Arme, einer machte das Foto – und ein Dritter, der im Bild nicht zu sehen ist, hielt ihre Füße fest.«


    »Ich hab überhaupt nichts gemacht.«


    »Kennst du Bo Marino?«, fragte Jesse.


    Kevin nickte. Er sah aus, als würde er gleich in seinem Stuhl zusammenbrechen.


    »Hat er die Fotos gemacht?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wir haben sie in seiner Schultasche gefunden.«


    »Weiß ich nicht.«


    »Hat jemand sie an den Füßen festgehalten?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wer hat sie an den Füßen festgehalten?«


    Kevin begann zu weinen.


    »Ich weiß es nicht«, schluchzte er, »ich weiß überhaupt nichts.«


    »Schreien Sie ihn doch nicht so an«, sagte Mrs. Feeney. »Lassen Sie ihn in Ruhe.«


    Jesse nickte langsam.


    »Okay«, sagte er. »Kevin Feeney, ich verhafte dich wegen sexueller Nötigung.«


    »Nein«, sagte Mr. Feeney nur.


    »Du hast das Recht zu schweigen«, sagte Jesse. »Alles, was du sagst, kann vor Gericht gegen dich verwendet werden.«


    »Warten Sie mal«, sagte Mr. Feeney, »warten Sie.«


    »Du hast Anspruch auf einen Anwalt, der dich vor und während des Verhörs beraten kann.«


    »Verhaften Sie ihn nicht!«, rief Mrs. Feeney.


    »Es muss doch einen anderen Weg geben, um das Problem zu lösen«, sagte Mr. Feeney.


    »Wenn dir die finanziellen Mittel für einen Anwalt nicht zur Verfügung stehen, hast du das Anrecht auf einen Anwalt, der dir vor dem Verhör gestellt wird.«


    »Ich kenne überhaupt keinen Anwalt«, sagte Mr. Feeney.


    »Dann wird vom Gericht einer gestellt«, sagte Jesse. »Hast du deine Rechte verstanden, Kevin?«


    Kevin war lauthals am Heulen.


    »Muss ich wirklich ins Gefängnis?«, schluchzte er.


    »Zumindest, bis ein Richter die Kaution festsetzt«, sagte Jesse.


    »Mama«, sagte Kevin.


    »Oh Gott, Kevin«, sagte sie.


    »Und wenn er Ihnen alles erzählt?«, fragte Mr. Feeney.


    »Dann würde ich möglicherweise auf eine Verhaftung verzichten.«


    »Erzähl’s ihm, Kevin.«


    »Ich kann meine Freunde nicht verpfeifen.« »Willst du lieber im Gefängnis landen?«, sagte Mr. Feeney. »Herr im Himmel, erzähl’s ihm endlich.«


    »Sie werden stinksauer auf mich sein«, sagte Kevin.


    Es gelang ihm mit Mühe, zwischen seinen Schluchzern noch einen Satz herauszudrücken. Jesse griff zum Telefon.


    »Molly, komm doch mal bitte. Oder schick Suit.« Fast umgehend öffnete Simpson die Tür.


    »Bring Kevin in eine Zelle und schließ ihn ein«, sagte Jesse. »Dann ruf das Büro des Staatsanwalts an und sag ihnen, dass der Junge einen Anwalt braucht.«


    Simpson griff mit einer Hand nach Kevins Arm. »Gehen wir, Junge«, sagte er.


    Kevin war inzwischen hemmungslos am Heulen. Mrs. Feeney weinte nicht minder geräuschvoll. Kevins Vater war aufgestanden und beugte sich über seinen Sohn.


    »War es Bo Marino?«, schrie er ihn an.


    »Ja«, sagte Kevin.


    Simpson hielt in seiner Bewegung an und schaute fragend zu Jesse. Jesse gab ihm ein Wart-mal-Handzeichen.


    »Wer sonst noch?«, schrie ihn sein Vater wieder an.


    »Troy.«


    »Troy Drake?«


    »Ja.«


    »Vielleicht kannst du heute Nacht ja doch noch zu Hause schlafen«, sagte Jesse.
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    Kevin hatte seine Tränen getrocknet und trank eine Coke.


    »Wer ist das Mädchen, Kevin?«, fragte Jesse.


    »Candy Pennington«, sagte Kevin. »Das hätten Sie ja ohnehin rausbekommen.«


    »Und wie ist es passiert?«, fragte Jesse.


    Kevin schaute zu seiner Mutter, die sich aber nicht rührte.


    »Es war Bo«, sagte er. »Ich und Troy haben nur mitgemacht.«


    Jesse nickte und wartete. Kevin schaute in die Runde, doch niemand sagte ein Wort.


    »Sie war ein verdammter Arschkriecher«, sagte Kevin.


    »Kevin!«, sagte seine Mutter.


    Er schaute sie nicht an.


    »Sie war aber nun mal ein Arschkriecher«, sagte er. »Versuchte immer, sich bei den Lehrern einzuschleimen, und tat so, als wäre sie was Besseres.«


    Jesse wartete. Kevin trank einen Schluck Coke und schwieg. Es war absolut still im Büro.


    »Also dachtet ihr, dass man sie etwas zurechtstutzen sollte«, sagte Jesse.


    »Genau. Bo schlug vor, wir sollten sie irgendwo ins Gebüsch zerren und ihr die Hose runterziehen.«


    »Oh Kevin!«, sagte seine Mutter.


    »Wir wollten sie nur bloßstellen, verstehen Sie? Vielleicht ein Foto von ihr machen.«


    Mr. Feeney hatte die Augen geschlossen und lehnte seinen Kopf gegen die Rücklehne des Stuhls.


    »Mein Gott, Kevin«, sagte die Mutter.


    »Sie sind nicht gerade hilfreich, Mrs. Feeney«, sagte Jesse. »Lassen Sie ihn doch einfach seine Geschichte erzählen.«


    Mrs. Feeney faltete ihre Hände und presste sie gegen ihren Mund. Kevin konnte sie nicht einmal ansehen.


    »Bo erzählte ihr, dass ein paar coole Leute dort abhängen würden – ’ne spontane Party, verstehen Sie? Also kam sie mit uns, und dann … taten wir’s eben.«


    »Was tatet ihr?«, fragte Jesse.


    Mrs. Feeney stöhnte hinter ihren Händen kurz auf.


    »Na eben … Sex. Es war überhaupt nicht unsere Absicht. Wir wollten sie eigentlich nur, na ja, eben anschauen. Aber dann meinte Bo: ›Scheiß drauf, wenn wir schon mal so weit gegangen sind, können wir’s auch zu Ende bringen.‹ Und dann legte er sich auf sie.«


    »Und hatte Sex mit ihr?«


    »Ja.«


    »Und du?«


    »Ich war als Zweiter dran.«


    Mrs. Feeney stöhnte erneut. Sie bewegte sich langsam vor und zurück, während ihr Mann regungslos auf seinem Stuhl saß und die Augen nicht öffnete.


    »Und Troy Drake?«, fragte Jesse.


    »Kam nach mir dran.«


    »Er hatte auch Sex mit ihr?«


    »Ja.«


    »Und was ging in ihr vor?«, fragte Jesse.


    Kevin zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung«, sagte er.


    »Wie reagierte sie denn?«, fragte Jesse.


    »Sie war am Heulen«, sagte Kevin. »Als Bo auf sie stieg, wollte sie ihn wegstoßen, schaffte es aber nicht.«


    »Hat sie Nein gesagt?«


    »Kann gut sein. Sie schrie ›Hilfe‹ und so was in der Art.«


    »Und bei dir?«, fragte Jesse.


    »Sie lag völlig ruhig da und rührte sich nicht.«


    »War sie noch immer am Weinen?«


    »Ja, aber sonst nichts. Sie hatte sich wohl entschieden, es über sich ergehen zu lassen.«


    »Hatte sie denn eine andere Wahl?«, fragte Jesse.


    »Weiß nicht.«


    »Also, wie ging’s dann weiter?«


    »Nachdem Troy fertig war, hielten wir sie am Boden fest, damit Bo das Foto machen konnte. Bo sagte ihr, dass wir’s jedem in der Schule zeigen würden, falls sie die Klappe aufreißen würde.«


    Mrs. Feeney schwankte auf ihrem Stuhl noch immer vor und zurück, während ihr Mann sich nicht rührte und den Kopf in den Nacken gelegt hatte.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Kevin. »Mama, es tut mir aufrichtig leid.«


    »Ich hab’s wirklich versucht«, sagte Mrs. Feeney in ihre zusammengepressten Hände, »ich hab dir einzutrichtern versucht, dass man Frauen zu respektieren hat. Hab ich das nicht? Hab ich dir das nicht immer eingebläut, seit du klein warst? Wenn man nur eine Frau respektlos behandelt, hat man vor keiner Frau mehr Respekt. Als du die Würde dieses armen Mädchens verletzt hast, hast du mir auch meine Würde genommen.«


    Mr. Feeney öffnete die Augen. Er hielt seinen Kopf noch immer im Nacken, drehte ihn nun aber seiner Frau zu.


    »Weißt du was, Mira?«, sagte er. »Es geht hier um Kevin und das arme Mädchen – und nicht um dich.«


    »Oh Gott«, sagte Mrs. Feeney, schlug ihre Hände wieder vors Gesicht und fing an zu weinen.


    Jesse drehte sich um und schaltete das Aufnahmegerät aus.


    »Sobald deine Aussage abgetippt ist, wirst du sie unterschreiben müssen.«


    »Okay.«


    »Mr. Feeney, Sie werden auch unterschreiben müssen, da Kevin noch minderjährig ist.«


    Feeney nickte.


    »Wird er denn eine mildere Strafe bekommen, wenn er gegen die anderen Jungs aussagt?«, fragte er.


    »Sobald Sie einen Anwalt haben, wird der das mit dem Staatsanwalt aushandeln«, sagte Jesse.


    »Werden Sie denn ein gutes Wort für ihn einlegen?«


    »Ja.«


    »Er hat doch noch nie was Schlimmes angestellt«, sagte Mrs. Feeney.


    »Aber jetzt hat er es nun mal«, sagte Jesse.


    »Aber er wird deswegen doch nicht ins Gefängnis müssen?«


    »Mrs. Feeney«, sagte Jesse. »Er hat an einer mehrfachen Vergewaltigung eines 16-jährigen Mädchens teilgenommen. Er wird sich dafür verantworten müssen.«


    »Oh mein Gott«, sagte sie und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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    Da Jesses Apartment nur einen Block vom »Gray Gull« entfernt war, gingen sie nach dem Abendessen den Weg zu Fuß. Eine frische Brise blies ihnen vom Hafen ins Gesicht. Abby hakte sich bei Jesse ein und schmiegte sich an ihn. Als sie in seinem Apartment angekommen waren, holte Jesse gleich eine Flasche Williamsbirne heraus und schüttete ihnen zwei Gläser ein. Sie standen an der Schiebetür und schauten über die Terrasse zum dunklen Hafen hinaus. Von Südwesten zog ein Sturm auf, der das Wasser bereits kräftig aufwühlte.


    Abby drehte sich um und schaute Jesse ins Gesicht. Sie hatte bereits vor dem Abendessen zwei Cocktails getrunken – und zum Dinner eine Flasche Sauvignon Blanc mit Jesse geteilt.


    »Du siehst müde aus, Jesse.«


    »Ist viel los im Büro«, sagte er.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Wie viele Fernseh-Interviews hast du schon gegeben?«


    »Viele.«


    »Und jedes Mal sagst du, dass es eine laufende Untersuchung ist, die du nicht weiter kommentieren kannst.«


    »Ich weiß.«


    »Vermutlich haben sie keine andere Wahl, als die Frage immer wieder zu stellen.«


    »Es sind halt Nachrichten vom Fließband«, sagte Jesse. »Sie bauen sich vor dem Revier auf und stellen mir Fragen wie ›Haben Sie den Mörder schon gefasst?‹ Und wenn ich verneine, sagen sie: ›Das war Tony Trottel, live aus Paradise. Und damit zurück zu dir, Harry.‹«


    Abby lächelte.


    »Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte sie.


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Jesse. »Manchmal fragen sie auch nur, ob es neue Erkenntnisse gibt.«


    »Und – gibt’s welche?«


    »Klar, wir wissen jetzt immerhin, dass zwei .22er verwendet wurden.«


    »Zwei?«


    »Hmm. Und wir glauben, dass er, sie oder beide einen Saab fahren. Und wir vermuten, dass er, sie oder beide auch in Paradise wohnen.«


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles.«


    »Keine Verbindung zwischen den Opfern?«


    »Nicht dass wir wüssten.«


    »Das bedeutet, dass die Opfer völlig wahllos ausgesucht wurden?«


    »Weiß nicht. Wir wissen letztlich nur, dass er, sie oder beide wohl einen Grund hatten, eins der Opfer umzubringen. Nicht auszuschließen, dass die anderen ermordet wurden, um es zufällig wirken zu lassen.«


    »Sollte das der Fall sein«, sagte Abby, »könnte das ja bedeuten, dass die Mordserie nun abgeschlossen ist.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Hast du denn keine Theorie?«


    »Versuch ich mir zu verkneifen«, sagte Jesse.


    »Das versteh ich ja«, sagte Abby, »aber du bist ja nicht nur ein Cop, sondern auch ein Mensch mit einer instinktiven Meinung.«


    »Als Cop bin ich besser. Und Cops sollten auf Gefühle wie Hoffnung besser verzichten.«


    Abby schwieg für eine Weile. Die dunklen Wolken über dem Hafen rissen kurzzeitig auf. Im Mondlicht konnte man die weißen Schaumkronen sehen und auch die vertäuten Boote am Pier. Sie nippte an ihrem Birnenschnaps. Er war so hochprozentig, dass der Alkohol auf ihrer Zunge zu verfliegen schien.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie schließlich, »ob du als Cop besser bist oder als Mensch.«


    »Willst du damit sagen, dass ich auch als Cop eine Niete bin?«, sagte Jesse.


    »Natürlich nicht. Du weißt schon, wie’s gemeint war.«


    »Ja, weiß ich«, sagte Jesse. »Danke für das Kompliment.«


    Sie schauten schweigend auf die anrollenden Schaumkronen.


    »Die Art und Weise, wie ich unsere Beziehung beendet habe, liegt mir immer noch schwer im Magen«, sagte Abby.


    »Du warst doch gezwungen, einen Schlussstrich zu ziehen«, sagte Jesse. »Solange die Sache mit Jenn nicht geklärt ist, stehe ich nun mal nicht zur Verfügung.«


    »Mag sein, aber der Zeitpunkt war alles andere als optimal. Du hattest Probleme und ich bin einfach …« Sie machte eine flatternde Bewegung mit der Hand.


    »Ist schon okay, Abby.«


    Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht.


    »Damals war’s aber nicht okay«, sagte sie und gab ihm mit geöffneten Lippen einen Kuss.


    Aus der Entfernung meldete sich sein spöttisches, stets distanziertes Alter Ego zu Wort und dachte sich uups. Er erwiderte den Kuss.


    Im Bett ließ sie ihrer Leidenschaft freien Lauf, und als die Wogen der Ekstase abgeebbt waren, lagen sie nebeneinander.


    »Jetzt ist alles okay«, flüsterte sie.


    »War das ein angemessener Abschied?«, fragte er.


    »Ich denke schon.«


    »Lebst du noch immer mit diesem Typen zusammen?«


    »Ja, aber er ist heute unterwegs – Chicago.«


    »Spielst du mit dem Gedanken, ihn zu heiraten?«


    »Ja.«


    »Liebst du ihn?«


    »Mein Gott, Jesse, du bist ein hoffnungsloser Romantiker.«


    »Dann interpretier ich das mal als Nein«, sagte Jesse.


    »Er ist ein guter Typ.«


    »Du heiratest ihn, weil er ein guter Typ ist?«


    »Ich heirate ihn, weil meine biologische Uhr rasend schnell tickt und er bislang der netteste Mensch ist, der mich heiraten will.«


    »Du hast wirklich eine praktische Veranlagung«, sagte Jesse.


    Da die Leselampe überm Bett noch brannte, sah Jesse auf ihren nackten Körper. Zwischen ihren Brüsten waren noch immer letzte Spuren von Schweiß zu sehen.


    »So sind die meisten Frauen«, sagte Abby. »Ich muss immer über dieses landläufige Klischee lachen, dass die Frauen romantische Schwärmer seien, während die Männer mit beiden Füßen auf dem Boden stünden.«


    Jesse nickte.


    »Da ist wirklich was dran«, sagte er. »Wäre er sauer, wenn er von uns beiden erfährt?«


    »Natürlich. Aber er ist genauso wenig eine Jungfrau wie ich – und diese Tatsache ist uns beiden bekannt.«


    »Hast du das Gefühl, ihn betrogen zu haben?«


    »Ich befürchte ja, ein wenig zumindest.«


    »Aber …«


    »Aber du und ich mussten mit diesem Kapitel einfach abschließen.«


    »Und das haben wir jetzt getan?«


    Abby rollte sich auf die Seite und lehnte ihr Gesicht an Jesses Brust.


    »Ja«, sagte sie. »Das war der letzte Akt.«


    Jesse grinste und lachte leise vor sich hin.


    »Was ist?«, fragte Abby.


    »Jetzt bin ich der andere Mann«, sagte Jesse. »Der Mann, den ich am liebsten umbringen würde, wenn er mit Jenn zusammen ist.«


    »Ironie des Schicksals«, sagte Abby. »Dafür hast du doch schon immer eine Schwäche gehabt.«


    Nachdem sie sich angezogen, ihr Make-up aufgetragen und die Haare zurechtfrisiert hatte, bot ihr Jesse an, sie zum Wagen zu begleiten.


    »Ich parke direkt vorm ›Gray Gull‹«, sagte Abby. »Und davon abgesehen: Irgendwie scheint es unserer Situation angemessener zu sein, wenn ich dir hier einen Kuss gebe und dann zum letzten Mal durch diese Tür gehe.«


    »Wie du meinst«, sagte Jesse.


    Sie küssten sich noch einmal, und als auch dieses Kapitel abgehakt war, drehte sich Abby um und ging wortlos aus der Tür.


    Es gab nur noch ein paar Autos, die vor dem »Gray Gull« parkten. Abby war dankbar, als sie in ihren Wagen klettern konnte. Der Wind war inzwischen noch heftiger geworden. Sie ließ den Motor an, legte den Gang ein und fuhr vom Parkplatz. Ein paar Sekunden später folgte ihr ein roter Saab. Beide Autos bogen in die Front Street ein.
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    Zwei Schüsse hatten sie in die Brust getroffen, als sie in ihrer Hauseinfahrt auf dem North Side Drive aus dem Wagen gestiegen war. Offensichtlich hatte sie sich noch nach hinten umgedreht – ganz so, als hätte sie sich überzeugen wollen, was da hinter ihrem Rücken ablief. Bei einer Patrouille hatte Anthony DeAngelo sie zufällig entdeckt. Die Wagentür stand noch offen – und ein Fuß hatte sich im Türrahmen verklemmt. Anthony hatte den Wagen mit der angeschalteten Innenbeleuchtung gesehen und war ausgestiegen, um nach dem Rechten zu sehen.


    »Es ist Abby Taylor«, sagte DeAngelo, als Jesse eintraf.


    Jesse nickte. Tote sehen auf den ersten Blick gar nicht anders aus, dachte er. Eigentlich genau wie Lebende – mit dem Unterschied, dass sie sich nicht mehr bewegen. Er sah hinunter auf ihr Gesicht. Nein, dachte er, es ist doch mehr. Man schaut sie an und stellt fest, dass irgendetwas fehlt. Die unnatürliche Pose ihres Körpers wäre ihr peinlich gewesen. Er bückte sich, legte ihr Bein auf den Boden und zog ihren Rock herunter. Ihr Körper war noch immer beweglich. Suitcase Simpson stellte Scheinwerfer auf, während sich Peter Perkins an die Spurensicherung machte. Der Notarztwagen traf gerade ein, als Anthony den Tatort absperrte.


    »Lebt sie allein?«, fragte Suitcase.


    »Sie lebt hier mit einem Typen zusammen«, sagte Jesse.


    Er starrte noch immer geistesabwesend auf den Körper.


    »Niemand hat aufs Klingeln reagiert«, sagte Simpson. »Und das Telefon hat auch keiner beantwortet.«


    »Er ist in Chicago«, sagte Jesse.


    Simpson starrte Jesse an und wollte etwas sagen, verkniff es sich dann aber doch. Einer der Notärzte kam und kniete neben Abby nieder. Er nahm vorschriftsmäßig ihren Puls, auch wenn er sehr wohl wusste, dass sie tot war.


    »Genau wie die anderen auch, Jesse«, sagte er. »Zwei in die Brust.«


    »Ihre Handtasche liegt noch im Wagen«, sagte Peter Perkins.


    »Eine eiskalte Nacht«, sagte der Mediziner. »Das macht die Bestimmung der Todeszeit etwas schwieriger.«


    »Sie starb innerhalb der letzten Stunde«, sagte Jesse.


    Der Notarzt schaute erstaunt hoch und wollte gerade antworten, als Suitcase Simpson ihm eine Hand auf die Schulter legte. Der Notarzt sah ihn an. Simpson schüttelte den Kopf. Perkins begann damit, den Tatort zu fotografieren. Ein paar Nachbarn in Schlafanzügen und Mänteln hatten sich in die Kälte gewagt und standen nun bibbernd hinter der Absperrung. Jesse hatte sich noch immer nicht bewegt und starrte weiterhin auf den Körper.


    »Weißt du vielleicht, wo sich dieser Typ in Chicago aufhält?«, fragte Simpson.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Anthony und ich werden mit den Nachbarn reden«, sagte Simpson. »Vielleicht wissen sie es ja. Oder sie wissen, wo er arbeitet. Dann können uns vielleicht seine Kollegen sagen, wo er sich aufhält.«


    Jesse nickte.


    »Ich möchte es vermeiden, ihm eine Benachrichtigung an die Tür kleben zu müssen, dass er bitte anrufen möge.«


    »Wir werden keine Benachrichtigung hinterlassen«, sagte Jesse. »Wenn du ihn nicht auftreiben kannst, dann lass einen Mann hier, bis du ihn aufgetrieben hast.«


    »Und wenn es nun tagelang dauert?«, fragte Simpson.


    »Lass jemanden hier, wenn du ihn nicht erreichen kannst«, wiederholte Jesse.


    »Okay, Jesse.«


    Die anderen Cops gingen geräuschlos ihrer Tätigkeit nach – wie Besucher in einem Krankenhaus. Jesse schaute noch immer Abby an. Nach einer Weile verstaute das Notarzt-Team ihren Körper in einem Leichensack und schob ihn in den Ambulanzwagen. Jesse beobachtete sie stumm. Der Wagen fuhr ab. Peter Perkins packte seine Materialien und ging zu seinem Wagen. Simpson und DeAngelo beendeten die Befragung der Nachbarn.


    »Sie erzählten mir, dass er bei ›General Electric‹ in Lynn arbeitet«, sagte Simpson. »Ich werd dort morgen früh anrufen. Anthony hat sich angeboten, hier zu warten. In der Frühe schicke ich Eddie, um ihn abzulösen.«


    »Mach das«, sagte Jesse.


    Perkins stieg in seinen Pick-up-Truck und fuhr los. DeAngelo setzte sich in seinen Streifenwagen, der vor dem Haus stand.


    »Ich muss los, Jesse«, sagte Simpson.


    Jesse nickte. Simpson trat von einem Bein aufs andere.


    »Hast du, äh, alles im Griff?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Okay«, sagte Simpson.


    Er ging zu seinem Streifenwagen, hielt an und kam noch einmal zurück.


    »Tut mir leid, das mit Abby«, sagte er.


    »Dank dir, Suit.«


    Simpson stieg in seinen Wagen und fuhr auf dem North Side Drive zurück. Als er in den Rückspiegel schaute, konnte er sehen, dass Jesse noch immer an dem Platz stand, wo er ihn zurückgelassen hatte.
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    Der Gemeinderat von Paradise lud die Bürger zu einer Sonderversammlung ein und setzte für Hinweise, die zur Verhaftung des oder der Mörder führten, eine Belohnung von 10 000 Dollar aus. Zudem wurde eine Hotline eingerichtet und die Telefonnummer im gesamten Bundesstaat publik gemacht. Da die Polizei in Paradise bereits zwölfstündige Schichten fuhr, wurde die Hotline im Gemeindeamt mit Feuerwehrleuten besetzt, die gerade nicht im Dienst waren. Für die zahlreichen Medienvertreter wurde im Rathaus ein Infocenter eingerichtet. Auf dem Parkplatz des Straßenamtes, gleich hinter dem Rathaus, parkten die Übertragungswagen der Fernsehstationen aus Boston, und praktisch täglich postierte sich ein TV-Reporter vors Polizeirevier, um von hier aus live seinen Bericht durchzugeben.


    Die Polizei in Paradise intensiviert ihre Suche nach dem oder den Mördern, die mit einer Serie von scheinbar zusammenhanglosen Morden die wohlhabende Gemeinde an der North Shore terrorisiert haben. In seiner heutigen Pressekonferenz berichtete der Polizeichef Jesse Stone, dass sein gesamtes Revier an dem Fall arbeite und von der Massachusetts State Police unterstützt werde. Dennoch: Bislang hält der Terror das Städtchen noch immer in Atem. Live aus Paradise berichtete Katy Morton. Und damit zurück zu dir, Larry.


    Weiß Gott eine explosive Situation, die wir derzeit in Paradise erleben, Katy. Und nun zu den weiteren Nachrichten: Eine tapfere siamesische Katze hat heute …


    Jesse schaltete den Fernseher aus. Mit ihm im Büro war ein Mann von der Bundespolizei namens Vargas.


    »Ich mag’s nicht glauben«, sagte er. »Sind Sie am Schicksal dieser tapferen siamesischen Katze denn überhaupt nicht interessiert?«


    »Ich hab schon genug Nervenkitzel«, sagte Jesse. »Wie viele Leute können Sie für mich loseisen?«


    »Mein Chef sagt, dass wir uns natürlich weiterhin an den Ermittlungen beteiligen, und lässt fragen, wo Ihnen sonst noch der Schuh drückt. Wie viele Patrouillen haben Sie zurzeit auf der Straße?«


    »Fünf Wagen, zwei Schichten.«


    »Zehn Leute also«, sagte Vargas. »Wie viele Leute stehen Ihnen unterm Strich zur Verfügung?«


    »Zwölf, mich eingerechnet. Molly Crane hält tagsüber im Revier die Stellung, während ich nachts hier campiere.«


    »So was nennt man wohl Vollbeschäftigung«, sagte Vargas. »Ich werd ein paar Jungs abstellen, die die Nachtschicht übernehmen können. Der Captain legt aber Wert auf die Feststellung, dass wir die Ermittlungen nicht an uns reißen wollen. Sie haben noch immer das Kommando. Ich bin nur der Verbindungsmann.«


    »Sie brauchen ein Büro und Telefon«, sagte Jesse. »Warum machen Sie’s sich nicht im Besprechungszimmer bequem?«


    Molly kam ins Büro, ohne vorher anzuklopfen. Sie hatte eine Visitenkarte in der Hand. Ihre Augen wirkten müde. Sie legte die Karte auf Jesses Schreibtisch.


    »Draußen ist ein Reporter, der für eine dieser überregionalen Talkshows arbeitet. Er möchte dich interviewen.«


    »Nein«, sagte Jesse.


    Er schaute nicht mal auf die Karte. Molly lächelte.


    »Er wird nicht begeistert sein«, sagte sie. »Er ist einer dieser Leute, die von sich und ihrem Status sehr überzeugt sind.«


    »Wir haben jeden Morgen eine Pressekonferenz«, sagte Jesse. »Sag ihm, wo und wann.«


    Molly nickte und ging hinaus.


    »Die Medienfuzzis mögen es nicht, wenn man sie ignoriert«, sagte Vargas.


    »Wer mag das schon.«


    »Sie könnten unangenehme Geschichten über Sie in Umlauf bringen«, sagte Vargas.


    »Wer kann das nicht«, sagte Jesse.


    Vargas grinste.


    »Wir haben’s hier wohl mit einem kleinen Medienprofi zu tun«, sagte er.


    »Meine Leute sind am Ende ihrer Kräfte«, sagte Jesse. »Wie schnell können wir Unterstützung für die Patrouillen bekommen?«


    »Noch heute Abend«, sagte Vargas.


    »Prima«, sagte Jesse. »Healy wollte für uns auch recherchieren, wer in Massachusetts .22er Waffen und Munition gekauft hat. Wissen Sie, wie weit die Arbeiten fortgeschritten sind?«


    »Werd mich schlaumachen«, sagte Vargas. »Diese Daten sind allerdings immer mit Vorsicht zu genießen. Es gibt zahllose Möglichkeiten, sich auf Umwegen eine Waffe zu beschaffen.«


    »Ich bin für jede Information dankbar«, sagte Jesse.


    Molly steckte ihren Kopf durch die Tür.


    »Jenn«, sagte sie, »auf Leitung eins. Willst du mit ihr sprechen?«


    Jesse nickte.


    »Bleiben Sie ruhig sitzen«, sagte er zu Vargas. »Wird nur eine Minute dauern.«


    Er nahm das Telefon ab, drückte auf Leitung eins und sagte: »Hi.«


    »War die Frau, die ermordet wurde, nicht die gleiche Frau, mit der du eine Affäre hattest?«


    »Ja.«


    »Oh Jesse, es tut mir so leid.«


    »Dank dir«, sagte Jesse. »Was liegt an?«


    »Mein Redaktionschef und ich hatten eine super Idee«, sagte Jenn.


    Jesse schloss die Augen und lehnte seinen Kopf gegen die Rückenlehne.


    »Alle Medien im ganzen Land sind doch scharf darauf, einen Einblick hinter die Kulissen dieser Ermittlung zu bekommen«, sagte Jenn.


    »Das ist mir bekannt.«


    »Wir dachten nun, dass aufgrund unserer, äh, Beziehung, wir vielleicht mit einem Kameramann vorbeischauen könnten, um die Ermittlungen Schritt für Schritt zu verfolgen. Ein hautnaher Einblick also, wie die Polizei in einem Mordfall funktioniert. Keine Angst, wir würden dir nicht im Weg stehen, aber wenn du den Mörder gefasst hast, könnten wir eine ganze Serie draus machen und vielleicht auch ein Special. Und wir könnten es sogar an einen überregionalen Fernsehkanal verkaufen …«


    »Nein«, sagte Jesse.


    »Oh, ich weiß, Jesse. Mir ist völlig bewusst, dass das wie eine Zumutung klingen muss. Aber wir würden dir wirklich nicht zur Last fallen, Jesse, und für mich und meine Karriere würde es so viel bedeuten.«


    Jesse hatte noch immer die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt.


    »Nein, Jenn«, sagte er leise und legte den Hörer auf die Gabel.
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    Chuck Pennington war Architekt. Als Student in Harvard hatte er die College-Meisterschaft im Boxen gewonnen und sah auch heute noch fit und durchtrainiert aus.


    Er muss ein technisch verdammt guter Boxer gewesen sein, dachte Jesse. In seinem Gesicht gibt es keinerlei Blessuren.


    Er hatte dichtes, schwarzes Haar, das er glatt nach hinten gekämmt hatte, und trug eine rostbraune Tweed-Jacke über einem blauen Oberhemd. Zusammen mit Jesse, seiner Frau, seiner Tochter und einem Anwalt namens Sheldon Resnick saß er in seinem Haus, das er natürlich selbst entworfen hatte. Molly Crane hatte gleich neben der Tür Platz genommen. Durch die gläserne Rückwand des Wohnzimmers hatte Jesse einen Panorama-Blick auf den atlantischen Ozean. Mrs. Pennington hatte das Wort ergriffen.


    »Wir wollten dir das Thema eigentlich ersparen«, sagte sie, »weil wir wissen, wie wichtig dir deine Arbeit ist.«


    »Meine Tochter ist wichtiger als meine Arbeit«, sagte Mr. Pennington, »aber das ist momentan nur von untergeordneter Bedeutung. Hören wir doch einfach mal, was uns Chief Stone zu sagen hat.«


    »Sie hatten versprochen, den Namen meiner Tochter aus der Geschichte rauszuhalten«, sagte Mrs. Pennington.


    »Ich habe das eingehalten, was ich Ihrer Tochter versprochen habe«, sagte Jesse.


    »Heißt das etwa, dass Sie in meiner Abwesenheit mit ihr gesprochen haben?«, fragte Mrs. Pennington.


    »Es schien der einzig gangbare Weg«, sagte Jesse.


    »Sheldon«, sagte sie. »Sie sollten diesem Polizisten eindeutig klarmachen, dass wir einen Skandal nicht tolerieren werden.«


    »Mr. Stone war immer sehr nett und zuvorkommend«, warf Candace ein.


    »Candace, du bist jetzt mal still«, sagte Mrs. Pennington.


    »Nein, Margaret«, sagte Mr. Pennington, »du bist es, die jetzt mal still sein sollte.«


    »Chuck …«


    »Diese Geschichte ist schließlich nicht dir widerfahren«, sagte Mr. Pennington, »sondern Candace. Insofern ist es ihre Meinung, die hier den Ausschlag geben sollte.«


    »Mein Gott, Chuck, sie ist doch …«


    Resnick legte seine Hand auf ihren Arm.


    »Chuck hat recht, Margaret. Dafür ist jetzt nicht die Zeit«, sagte er.


    Mrs. Pennington öffnete den Mund, schloss ihn wieder, biss sich auf die Lippen und ließ sich mit verschränkten Armen in den Sessel fallen.


    Mr. Pennington drehte sich zu Jesse und schaute ihn direkt an. Er hatte blasse, blaue Augen.


    »Ich kann mir gut vorstellen, unter welchem Druck Sie zurzeit stehen«, sagte er. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich trotzdem die Zeit für unseren Fall nehmen.«


    »Candace wusste immer, wer sie vergewaltigt hat«, sagte Jesse, »aber sie und ich kamen überein, dass wir nicht voreilig Beschuldigungen aussprechen wollten, weil wir dann die Jungs möglicherweise nicht geschnappt hätten. Und für Candace wäre das Leben in Paradise zur Hölle geworden.«


    Mr. Pennington nickte.


    »Sie wollten das Foto von mir allen in der Schule zeigen«, sagte Candace.


    Mr. Pennington nickte erneut. Er schien sich völlig unter Kontrolle zu haben, auch wenn Jesse bemerkte, dass die Knöchel seiner zusammengepressten Hände weiß waren.


    »Was sie inzwischen wohl nicht mehr tun werden«, sagte er.


    Er schaute fragend zu Jesse.


    »Nein«, sagte Jesse. »Das werden sie sich verkneifen. Sie haben jetzt panische Angst.«


    »Geschieht ihnen recht«, sagte Candace.


    Jesse nickte zustimmend.


    »Und vor dir haben sie nun auch Angst«, sagte er.


    Candace schaute zu Jesse, dann zu ihrem Vater und schließlich auch verstohlen zu ihrer Mutter.


    »Super«, sagte sie.


    »Die Justiz spricht immer von Gerechtigkeit«, sagte Jesse, »und offiziell halten wir uns natürlich an diese Vorgabe. Aber wenn ich du wäre, würde ich vor allem eines wollen: Rache.«


    »Chief Stone …«, sagte Mrs. Pennington.


    Ihr Gatte schüttelte den Kopf.


    »Dasselbe würde ich auch wollen«, sagte er.


    »Okay«, sagte Jesse. »Marino, Feeney und Drake haben sich selbst belastet. Selbst wenn wir nichts von dir gewusst hätten, hätten uns die Fotos zu dir geführt.«


    Candace nickte. Sie verstand, worauf Jesse hinauswollte.


    »Wir brauchen also eine Aussage«, sagte Jesse. »Und wenn es einen Prozess geben sollte, müsstest du die Aussage auch unter Eid wiederholen.«


    »Wird noch irgendjemand die Fotos zu Gesicht bekommen?«, fragte Candace.


    »Wenn’s einen Prozess gibt, wird die Verteidigung den Fall so darstellen, dass alles auf freiwilliger Basis passiert wäre und du die Vergewaltigung nur erfunden hättest. Die Fotos würden das Gegenteil beweisen.«


    »Mein Gott, Nacktfotos von meiner Tochter«, jammerte Mrs. Pennington. »In aller Öffentlichkeit! Ich werde das nicht erlauben.«


    »Hier geht es schon lange nicht mehr um unser Ansehen, Margaret. Candace muss das entscheiden.«


    »Dafür ist sie aber nicht alt genug«, sagte Mrs. Pennington.


    »Ich werde eine Aussage machen«, sagte Candace. »Und wenn nötig, werde ich auch unter Eid aussagen.«


    »Candace …«


    »Gut«, sagte Jesse. »Gibt’s einen Ort, wo sie sich mit Molly hinsetzen kann, um die Aussage zu protokollieren?«


    »Sie können in die Küche gehen«, sagte Mr. Pennington.


    Als sie nach Candace das Zimmer verließ, lächelte Molly zu Jesse hinüber und gab ihm heimlich das Daumen-Hoch-Zeichen. Für einen Moment sagte niemand ein Wort. Jesse schaute durch das riesige Fenster hinaus auf den aufgewühlten, grauen Ozean.


    »Kinder wie Candace«, sagte er, ohne seinen Blick vom Meer zu abzuwenden, »brauchen nach einer derartigen Erfahrung oft eine Therapie.«


    »Sie meinen einen Psychiater?«, fragte Mrs. Pennington.


    »Ja«, sagte Jesse. »Sollten Sie einen engagieren wollen, könnte ich Ihnen einen empfehlen.«


    Mrs. Pennington schaute zu ihrem Gatten.


    »Wir werden es im Auge behalten«, sagte er, »aber vielen Dank für das Angebot.«


    »Was das Verfahren angeht«, sagte Resnick nach einer Weile, »sollte es ja durchaus im Bereich des Möglichen liegen, vor einem Prozess eine einvernehmliche Regelung zu finden.«


    »Das müssen die Verteidiger und der Staatsanwalt untereinander ausmachen«, sagte Jesse.


    »Aber Sie können bestätigen, dass so etwas passieren könnte?«, fragte Mrs. Pennington.


    »Passiert sogar sehr häufig«, sagte Jesse.
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    »Eine Stunde vor ihrem Tod haben wir noch miteinander geschlafen«, sagte Jesse.


    Dix nickte.


    »Ich bin traurig«, sagte Jesse, »und ich fühle mich persönlich angegriffen.«


    Dix legte seinen Kopf leicht zur Seite.


    »Ich bin der Polizeichef und versuche diese Schweine zu kriegen – und sie erschießen einfach die Frau, mit der ich gerade im Bett war.«


    »Glauben Sie, dass sie deswegen umgebracht wurde?«, fragte Dix.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jesse, »aber rasend macht es mich so oder so.«


    »Und Sie glauben, es ist mehr als eine Person?«, fragte Dix.


    »Ja. Die zwei Waffen ergeben sonst keinen Sinn.«


    Dix trug heute einen blauen Blazer über einem weißen Hemd. Alles an ihm schien zu strahlen: der nackte Schädel, das gestärkte Hemd, die braunen Schuhe mit den dicken Sohlen. Er hatte seine Hände vor dem Bauch gefaltet und rieb die Daumenkuppen gegeneinander.


    »Jenn rief mich an, nachdem sie von Abbys Tod gehört hatte«, sagte Jesse. »Sie wollte wissen, ob ich okay sei.«


    Dix wartete und bewegte seine Daumen sachte auf und ab.


    »Und dann meinte sie, ich solle ihr Zugang zu den Ermittlungen der Mordkommission verschaffen, ihr und einem Kameramann – der große Insider-Report, der die ganzen Ermittlungen hautnah begleiten würde.«


    Dix nickte ihm aufmunternd zu.


    »Vier Menschen sterben – und für sie ist es das große Sprungbrett ihrer Karriere.«


    »Wie kam sie auf die Idee, dass Sie so was erlauben würden?«, fragte Dix.


    Jesse lächelte sarkastisch.


    »Weil sie nun mal das, äh, Objekt meiner Begierde ist«, sagte er.


    »Objekt?«


    »War nur ein kleiner Scherz«, sagte Jesse.


    Dix sagte nichts. Beide schwiegen. Ihr Schweigen lag wie eine fluoreszierende Dunstglocke über dem Raum. Jesse atmete einmal tief ein. Seine Bewegungen waren hölzern und unnatürlich. Dix wartete. Er wirkte völlig zufrieden damit zu warten. Jesses körperliche Verspannung schien sich langsam zu lösen.


    »Sie behauptete einmal«, sagte er mit heiserer Stimme, »dass ich eigentlich nur in die Fantasiegestalt vernarrt wäre, die ich in sie hineinprojiziere. Und dass ich ständig versuche, sie mit dieser Fantasie in Einklang zu bringen.«


    »Und – was haben Sie gesagt?«


    »Dass es nichts als Psycho-Gebrabbel sei.«


    Dix grinste.


    »Das Objekt Ihrer Begierde«, sagte er.


    »Noch mehr beknacktes Psycho-Gebrabbel«, sagte Jesse.


    Dix lächelte.


    »Kein Wunder«, sagte er, »schließlich bin ich nun mal ein beknackter Psycho-Brabbler.«
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    Da Jesses Büro für den Menschenauflauf nicht groß genug war, begab man sich ins Besprechungszimmer des Reviers. Jesse saß am Kopfende des Konferenztisches, neben ihm Martin Reagan, der stellvertretende Staatsanwalt von Essex County. Molly und Suitcase Simpson hatten sich an der Tür postiert. Bo Marino und seine Eltern saßen auf der einen Seite des Tisches, während Troy Drake und seine Mutter gegenüber Platz genommen hatten. Die beiden Familien wurden von zwei Anwälten einer großen Kanzlei aus Boston vertreten, die sich ans andere Ende des Tisches gesetzt hatten. Die Wortführerin war eine fesche rothaarige Anwältin namens Rita Fiore. Der andere Anwalt war ein kleiner Mann mit eingefallenem Gesicht und grauem Bart. Sein Name war Barry Feldman.


    »Hier ist der Stand der Dinge«, sagte Jesse. »Ich hoffe, noch alle Fakten präsent zu haben. Aber notfalls wird mir Marty hier unter die Arme greifen müssen.«


    Rita lächelte.


    »Dann mal los«, sagte sie.


    »Wir haben eine eidesstattliche Erklärung von Kevin Feeney, dass er, Bo Marino und Troy Drake Candace Pennington vergewaltigt und anschließend nackt fotografiert haben.«


    »Und Kevin ist auf diesen Fotos eindeutig identifizierbar?«, fragte Rita.


    »Eindeutig«, sagte Jesse.


    »Wie mutig von ihm, das auch zuzugeben«, sagte Rita.


    »Wir haben die eidesstattliche Erklärung von Candace Pennington, dass sie von Kevin Feeney, Bo Marino und Troy Drake vergewaltigt und nackt fotografiert wurde.«


    »Wobei sie ja wohl kaum als neutraler Beobachter bewertet werden kann«, sagte Rita.


    »Rita«, sagte Martin Reagan, »lassen Sie uns doch damit warten, bis der Fall wirklich vor Gericht verhandelt wird. Wir haben uns heute hier nur versammelt, um die Beschuldigten zu hören – und die Beschuldigten legten Wert darauf, zu diesem Termin mit ihren Anwälten zu erscheinen.«


    »Der dann wohl ich wäre«, sagte Rita mit einem Blick zu Feldman, »und Barry natürlich auch.«


    »Barry Feldman«, ergänzte der zweite Anwalt.


    Jesse nickte. Er schaute zu Troy Drake herüber.


    »Gibt es irgendetwas, was du zum Fall sagen willst, Troy?«


    Troy Drake hatte extrem blonde Haare und volle Lippen, die Jesse an den Schmollmund von Carly Simon erinnerten. Troys Mutter hatte die gleichen Lippen und war genau so blond wie er.


    »Ich habe meinen Klienten empfohlen, sich nicht zum Fall zu äußern«, sagte Rita.


    Feldman nickte.


    »Habt ihr vor, euch an diese Empfehlung zu halten?«, fragte Jesse.


    Niemand am Tisch regte sich.


    »Okay«, sagte Jesse, »dann wird ein Inspektor jetzt eure Rechte vorlesen und euch dann zu den Zellen führen.«


    »Sie haben mich doch schon einmal festgenommen und dann wieder freilassen müssen«, sagte Bo.


    »Das betraf eine andere Straftat«, sagte Jesse. »Dies hier ist ein neuer Fall.«


    »Können die das wirklich machen?«, fragte Mrs. Drake.


    »In ein paar Stunden hab ich sie wieder frei«, sagte Rita.


    »Ich werde Untersuchungshaft beantragen«, sagte Reagan.


    »Marty, machen Sie sich doch nicht lächerlich«, sagte Rita. »Es handelt sich hier um Kinder.«


    »Genau wie bei Candace Pennington«, sagte Reagan.


    »Sie können meinen Sohn nicht ins Gefängnis stecken«, sagte Mrs. Drake. »Ich weiß, dass er nichts Schlimmes angestellt hat.«


    Mrs. Marino brach in Tränen aus, während Mr. Marinos Kopf zunehmend roter wurde.


    »Sorgen Sie gefälligst dafür, dass mein Sohn nicht noch einmal festgenommen wird«, sagte er zu Rita.


    »Mr. Marino«, sagte Rita. »Ich bin die ranghöchste Prozessanwältin bei ›Cone Oakes & Belding‹. Sie werden kaum eine bessere finden als mich. Sie können mich auch nicht einschüchtern. Nichts schüchtert mich ein – und deshalb sollten Sie besser davon Abstand nehmen, mir auf die Nerven zu gehen.«


    Marino schaute sie verdattert an.


    »Die Jungs müssen vielleicht über Nacht ins Gefängnis, aber wir können sie morgen einem Richter vorführen, der sie gegen Kaution freilassen wird. Ich bin mir sicher, dass wir einen Verwahrungsbeschluss abwenden können.«


    »Was ist ein Verwahrungsbeschluss?«, fragte Mrs. Drake.


    »Die Untersuchungshaft bis zum Beginn des Prozesses.«


    »Mein Gott, wird es denn tatsächlich dazu kommen?«


    »Nein, überhaupt nicht. Aber die Polizei kann Ihren Sohn festhalten, bis wir morgen den Fall vor einen Richter bringen.«


    »Es sind doch noch Kinder«, sagte Mrs. Drake. »Man kann sie doch nicht zu den Insassen eines öffentlichen Gefängnisses stecken.«


    »Wir behalten sie hier«, sagte Jesse. »Wir haben vier Zellen. Sie werden die einzigen Insassen sein.«


    »Das ist doch alles Kacke«, sagte Troy.


    Seine Mutter legte ihm die Hand auf den Arm. Jesse spürte, wie genervt er und Bo waren, dass ihre Eltern sie wie kleine Kinder behandelten.


    »Das kannst du laut sagen«, meinte Bo. »Der kleine Wichser lügt sich doch einen zurecht.«


    »Haltet bitte den Mund«, sagte Rita.


    »Mit dem kleinen Wichser meinst du wohl Feeney?«, sagte Jesse.


    »Wen sonst? Um aus der Nummer rauszukommen, hat Ihnen das Muttersöhnchen doch alles erzählt, was Sie hören wollten.«


    »Und was ist mit Candace und ihrer Aussage?«, fragte Jesse.


    »Die kleine Nutte sagt doch alles, um mich anzuschwärzen«, sagte Troy. »Sie ist schon seit der 9. Klasse hinter mir her, aber ich hab sie immer abblitzen lassen.«


    »Und auf Bo ist sie genauso scharf?«, fragte Jesse.


    »Sagt nichts«, warnte Rita die Jungs.


    »Lassen Sie sie doch reden«, meldete sich Joe Marino zu Wort. »Jemand versucht meinem Sohn was anzuhängen – und Sie erzählen ihm, dass er den Mund halten soll?«


    »Sie tun sich selbst keinen Gefallen«, sagte Rita.


    »Und auf Bo war sie also auch scharf?«, fragte Jesse erneut.


    »Weiß ich nicht. Kann sein, dass Bo sie mal rangenommen hat. Er und Kevin quasselten die ganze Zeit davon, wie man mal diese oder jene Schnitte rannehmen müsste.«


    »Du Schwanzlutscher«, sagte Bo.


    Mrs. Marino unterbrach den Fluss ihrer Tränen, um ein vorwurfsvolles »Bo!« einzuschieben.


    Niemand schenkte ihr Beachtung.


    »Nicht auszuschließen, dass die beiden sie mal rangenommen haben«, sagte Troy. »Also dachte die kleine Nutte wohl, dass sie sich rächen könne, wenn sie mich einfach mit in den großen Topf wirft.«


    »Halt die Klappe!« Ritas Stimme wurde zunehmend gereizter.


    Doch der Geist war bereits aus der Flasche.


    »Warum hat Kevin denn auch deinen Namen genannt?«, wollte Jesse wissen.


    »Er ist ein gottverdammtes Weichei«, sagte Troy. »Will immer bei Bo auf lieb Kind machen.«


    Rita schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Ihre Stimme schnitt wie ein Messer durch die Luft.


    »Halt die Fresse, verdammt noch mal«, schrie sie.


    Alle schauten sie an. Außer dem Schluchzen von Mrs. Marino war kein Geräusch zu hören. Joe Marino gab seinem Sohn ein Handzeichen, besser nicht weiter zu sprechen. Mrs. Drake drückte den Arm ihres Sohnes so fest sie konnte.


    »Wenn du noch weiter redest, wirst du dich in ein Schlamassel reden, aus dem selbst ich dich nicht mehr rausholen kann. Kapierst du das?«


    Niemand sagte ein Wort. Bo und Troy sahen plötzlich sehr kleinlaut aus.


    »Gut«, sagte Rita. »Ihr werdet mit niemandem sprechen, wenn ich nicht anwesend bin – oder Barry. Ihr werdet keine Aussage machen, wenn ich nicht zustimme – oder Barry.«


    »Rita«, sagte Marty. »Es sieht nicht danach aus, als sei’s einer für alle und alle für einen.«


    »Ich weiß«, sagte Rita.


    Sie schaute zu ihren Klienten.


    »Was Mr. Reagan sagen will, ist Folgendes: Unter gewissen Umständen kann ich mehrere Klienten nicht verteidigen, wenn die Interessen des Einen möglicherweise mit den Interessen des Anderen kollidieren.«


    Beide Familien wirkten ratlos. Immerhin hatte Rita ihnen einen derartigen Schrecken eingejagt, dass sie nun etwas handzahmer waren.


    »Also«, sagte sie. »Freunden Sie sich mit dem Gedanken an, dass die beiden über Nacht hierbleiben. Morgen werden Barry oder ich – vermutlich Barry – sie gegen Kaution rausholen. Und anschließend werden wir uns über unsere juristische Vorgehensweise Gedanken machen.«


    »Sie können uns doch jetzt nicht einfach fallen lassen«, sagte Joe Marino.


    »Ich kann aber auch nicht gleichzeitig beide Jungs verteidigen«, sagte Rita.


    »Dann kann Ihr Kollege doch Troy verteidigen«, sagte Marino.


    »Es ist die gleiche Kanzlei, Mr. Marino. Ich werde sicherstellen, dass Sie beide die optimale Verteidigung bekommen, aber dies ist nicht der Ort und nicht die Zeit, um diese Details zu klären.«


    Sie drehte sich zu Jesse um und nickte.


    »Okay, Molly«, sagte Jesse. »Lies ihnen ihre Rechte vor und bring sie dann mit Suit zu den Zellen.«


    Mrs. Marinos Schluchzer verstärkten sich zu einem durchdringenden Wehklagen. Bo und Troy sahen so aus, als hätten sie heftig zu schlucken. Joe Marino polterte noch einmal drauflos, während Mrs. Drake in ihrem Stuhl wie erstarrt war. Molly las den beiden Jungs ihre Rechte vor und brachte sie dann mit Suit zu den Zellen. Die Eltern begleiteten sie.


    »Wollen wahrscheinlich überprüfen, ob die Räumlichkeiten auch akzeptabel sind«, sagte Reagan, nachdem sie gegangen waren.


    »Wann werden Sie die Jungs dem Richter vorführen, Marty?«, fragte Rita Fiore.


    »Um neun Uhr sollten wir einlaufen«, sagte Reagan.


    »In Salem?«


    »Genau.«


    »Kannst du dich drum kümmern, Barry?«


    Feldman nickte und machte sich eine Notiz.


    »Meine Herren«, sagte Rita. »Falls ich wirklich noch einen dieser Rudelbumser verteidigen sollte, wäre es jetzt vielleicht an der Zeit, nach einer einvernehmlichen Lösung zu suchen.«


    »Bevor wir mit dem Schachern anfangen«, sagte Reagan, »sollten wir vielleicht noch warten, bis sich der Staub gelegt hat.«


    »Hauptsache, wir verlieren das Ziel nicht aus den Augen«, sagte Rita.


    Reagan grinste und stand auf.


    »Sind wir hier durch?«, fragte er.


    Jesse und Rita nickten.


    »Barry«, sagte Rita. »Ich werd in einer Minute nachkommen. Willst du nicht schon mal den Wagen warmlaufen lassen?«


    Feldman verstaute sein Notizbuch und griff zur Aktentasche.


    »War mir eine Ehre, meine Herren«, sagte er.


    »Ich komm mit Ihnen zum Parkplatz«, sagte Reagan und verließ mit Feldman das Büro.

  


  
    40


    Rita erhob sich, kam vom anderen Ende des Tisches auf Jesse zu und setzte sich neben ihn auf die Tischkante. Jesse spürte, dass sie ihre Vorzüge ins rechte Licht rücken wollte. Keine Frage: Sie wusste, dass sie sehr gut aussah.


    »Ich hab mal ein bisschen in der Vergangenheit geschnüffelt«, sagte sie.


    »Immer gründlich und gewissenhaft«, sagte Jesse.


    »Ich gehe der Sache immer auf den Grund«, sagte Rita. »Nicht umsonst habe ich die Ressourcen einer großen Kanzlei.«


    »Wie schön für Sie«, sagte Jesse.


    »Ersparen Sie sich lieber die Floskeln«, sagte sie lächelnd.


    »Fällt mir schwer«, sagte Jesse.


    »Sie haben in der Mordkommission in Los Angeles gearbeitet. Laut Captain Cronjager müssen Sie ein ausgezeichneter Mann gewesen sein.«


    Jesse nickte.


    »Aber dann ging’s mit Ihrer Ehe bergab und Sie schauten zu tief in die Flasche.«


    Jesse nickte erneut.


    »Wie sieht’s denn mit Ihrer Ehe aus?«, fragte sie.


    »Finito.«


    Rita lächelte.


    »Und dem Alkohol?«


    »Besser.«


    »Mein Assistent hat mit dem Chef der hiesigen Bundespolizei gesprochen.«


    »Healy«, sagte Jesse.


    »Wenn’s in den kleineren Vorstädten einen Mordfall gibt, ist es eigentlich die Regel, dass die Bundespolizei den Fall schnell übernimmt.«


    Jesse nickte.


    »Laut Healy liegt aber bei Ihnen der Fall wohl anders.«


    »Wir geben unser Bestes, die Probleme möglichst selbstständig zu lösen«, sagte Jesse.


    »Healy sagt, dass Sie sehr genau wüssten, was Sie tun.«


    »Weiß ich auch«, sagte Jesse.


    »Ich weiß natürlich auch – wie so ziemlich jeder Zeitgenosse auf diesem gottverdammten Globus –, dass Sie gerade ein ausgemachtes Serienmörder-Problem haben.«


    »Hab ich.«


    »Sie müssen ganz schön auf dem Zahnfleisch gehen.«


    »Wir haben alle Hände voll zu tun.«


    »Und trotzdem nehmen Sie sich die Zeit, sich persönlich mit diesem Vergewaltigungsfall zu beschäftigen.«


    Jesse nickte. Er spürte, dass er sich ihrer sexuellen Ausstrahlung nicht entziehen konnte. Ihr Tonfall und jede noch so unscheinbare Bewegung waren eindeutig und aufreizend. Er wusste, dass er sich das nicht einbildete – und er wusste auch, dass sie diese Reize ganz gezielt einsetzte.


    »Haben die Jungs es wirklich getan?«, fragte sie.


    »Eindeutig.«


    »Keinerlei Zweifel?«


    »Absolut keinen«, sagte Jesse.


    »Nun«, sagte Rita, »vielleicht kann ich ja noch einen aus dem Zylinder zaubern.«


    »Wollen wir doch nicht hoffen«, sagte Jesse.


    Rita stand auf und strich sich ihren Rock glatt.


    »Ich möchte eigentlich nur ein intuitives Gefühl für diesen Fall bekommen«, sagte sie. »Healy meinte … was sagte er nochmal? Irgendwie war’s goldig. Ach ja, er sagte, dass Sie geradlinig sind.«


    »Das ist wirklich goldig«, sagte Jesse.


    Rita lächelte und zog ihren Mantel an. Sie schob die pelzbesetzte Kapuze vorsichtig über ihre Frisur.


    »Ich hoffe, dass wir nochmal Gelegenheit haben, uns in Ruhe zu unterhalten«, sagte sie.


    »Sie wissen, wo Sie mich finden«, sagte Jesse.


    Rita schaute ihn für einen Moment nachdenklich an.


    »Wollen Sie denn von mir gefunden werden?«


    »Ich glaube schon«, sagte Jesse.
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    Healy erkämpfte sich seinen Weg durch den Pulk der Journalisten, die sich vor dem Polizeirevier in Paradise breitgemacht hatten. Einer der Reporter erkannte ihn.


    »Captain Healy«, rief er, »gibt es einen Durchbruch bei den Ermittlungen?«


    Mikrofone wurden ihm vors Gesicht gehalten, Fernsehkameras erwachten plötzlich zum Leben.


    »Hat die Bundespolizei den Fall übernommen? Werden Sie eine Belohnung aussetzen? … Gibt es DNA-Spuren … Warum sind Sie hier … Halten Sie die örtliche Polizei für kompetent genug, um einen Fall dieser Größenordnung lösen zu können … Ist das FBI involviert … Gibt es die Möglichkeit, dass … Haben Sie persönlich eine Vermutung … Sind Sie mit Chief Stone und seiner Leistung zufrieden …?«


    Healy tat so, als wären weit und breit keine Reporter zu sehen. Er öffnete die Eingangstür zum Revier und drückte sie hinter sich wieder zu. Er grüßte Molly am Empfang, ging dann aber gleich zu Jesses Büro.


    »Es gibt 123 000 Menschen in unserem schönen Bundesstaat, die im vergangenen Jahr .22er Waffen oder .22er Munition gekauft haben«, sagte er bereits beim Hereinkommen.


    Er setzte sich.


    »Ihre Tage sind gezählt«, sagte Jesse.


    »Zumindest seine. Oder ihre«, sagte Healy.


    »Ich glaube fest daran, dass es zwei sind«, sagte Jesse.


    Healy schwieg für einen Moment und dachte nach.


    »Ja«, sagte er, »glaub ich auch.«


    »Wie viele von den 123 000 leben in Paradise?«


    »182«, sagte Healy.


    »Und wie viele von ihnen fahren einen roten Saab 95?«


    »Drei.«


    Jesse spürte, wie sich seine Magengrube verkrampfte.


    »Und«, sagte er, »wie viele der drei Saabs standen auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums, als Barbara Carey erschossen wurde?«


    »Anhand der Autokennzeichen, die Ihre Leute notiert hatten – einer.«


    Die Krämpfe in der Magengrube wurden intensiver.


    »Und der glückliche Gewinner heißt …?«


    »Anthony Lincoln«, sagte Healy.


    Er legte eine Karte mit der Personenbeschreibung auf den Schreibtisch.


    »Name, Adresse, Telefon«, sagte Healy. »Er ist nicht vorbestraft.«


    Jesse nahm die Karte und schaute sie an.


    »Er hat einen Waffenschein, Klasse A«, sagte Healy. »Im vergangenen Jahr hat er ein .22er Gewehr gekauft, eine Marlin 995 Halbautomatik mit sieben Schuss, dazu zwei Kisten mit .22er Munition.«


    »Dieses gottverdammte Schwein«, sagte Jesse.


    »Jetzt wäre es nur noch wünschenswert, dass wir dieses Gewehr mit den tödlichen Schüssen in Verbindung setzen könnten«, sagte Healy.


    »Es ist eine seltsame Waffe für diese Art von Morden«, sagte Jesse. »Ich hätte eigentlich mit einer Handfeuerwaffe gerechnet.«


    »Leute benutzen die Waffen, die sie gerade haben«, sagte Healy.


    »Haben wir genug Argumente, um das Gewehr zu beschlagnahmen?«, fragte Jesse.


    »Nein. Wir wissen nur, dass er ein .22er Gewehr benutzt und bei einem der Morde in der Nähe parkte.«


    »Und dass es ein Saab ist – genau wie bei dem Mord auf dem Parkplatz der Kirche.«


    Healy zuckte mit den Schultern.


    »Sie können gerne mal mit dem stellvertretenden Staatsanwalt reden, der mit dem Fall betraut ist«, sagte Healy. »Vielleicht hat er ja zu einem der Richter einen guten Draht.«


    »Selbst wenn wir ihn nicht zu einer Aussage zwingen können, sollte doch eigentlich jeder verantwortungsbewusste Bürger willens sein, sein Gewehr für eine forensische Untersuchung zur Verfügung zu stellen. Es sei denn, er hat was zu verbergen.«


    Healy lächelte.


    »Oder aber ist wild entschlossen, die Staatsgewalt um jeden Preis aus seinem Privatleben rauszuhalten«, sagte er.


    »Was man natürlich nie ausschließen kann«, sagte Jesse. »Ich denke, ich werd ihm einfach mal einen Besuch abstatten.«


    »Dann sollten Sie im Umgang mit diesem Burschen aber Vorsicht walten lassen«, sagte Healy. »Wenn er wirklich unser Mann ist, hat er immerhin schon vier Leute umgebracht.«


    »Ich lasse im Umgang mit jedermann Vorsicht walten.«


    »Sieht mir aber nicht so aus«, sagte Healy. »Das letzte Opfer, diese Abby Taylor – waren Sie mit ihr nicht sogar befreundet?«


    »Ja.«


    »Es wäre sicher nicht hilfreich, wenn Sie die Angelegenheit nun persönlich nehmen und plötzlich den Rambo raushängen lassen.«


    »Das ist nun mal das Geheimnis eines guten Cops«, sagte Jesse. »Man muss Mitgefühl für das Opfer haben – und seinen Job machen.«


    Healy nickte.


    »Wozu natürlich auch gehört, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten«, sagte Jesse.


    »Zu dumm, dass nicht jeder Cop ein guter Cop ist«, sagte Healy.


    Jesse schwieg für eine Weile und starrte auf seinen Schreibtisch. Dann hob er den Kopf und schaute Healy an.


    »Ich bin aber einer«, sagte er.


    »Stimmt auch wieder«, sagte Healy.
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    Anthony Lincoln wohnte in einem Apartment, das Teil eines alten, renovierten Resort-Hotels im Süden von Paradise war. Das Anwesen befand sich direkt am Wasser und lieferte einen Panoramablick über das Meer. Suitcase Simpson parkte den Streifenwagen auf einem Besucherparkplatz, der sich rechts neben der gepflasterten Einfahrt befand. Jesse saß neben ihm. Auf einem dezenten Schild war zu lesen: PARKDAUER MAXIMAL EINE STUNDE. PARKSÜNDER WERDEN ABGESCHLEPPT.


    »Das nenn ich einen herzlichen Empfang«, sagte Jesse. Das Gebäude war eine beeindruckende Kreuzung aus Ziegelstein- und Schindel-Architektur. Messing und Kupfer, die in Unmengen verarbeitet worden waren, hatten inzwischen eine Patina angesetzt. Ein großes, grünes Schild – größer als eigentlich notwendig – trug in goldenen Lettern den Namen SEASCAPE. Simpson trug seine Uniform, während Jesse in Lederjacke, Jeans und Turnschuhen gekleidet war.


    Die Lobby war zwei Stockwerke hoch, der Boden mit grauem Marmor ausgelegt und erinnerte an eine Kathedrale. Der Stuck und die Türrahmen waren aus Treibholz – oder jedenfalls so präpariert, dass sie wie Treibholz aussahen. Die Rezeption erstreckte sich über die ganze Seite der Lobby und auf der anderen Seite befanden sich mehrere Aufzüge. Die Rückfront der Lobby bestand aus Glas und gewährte einen Blick auf den Strand und das Meer. Jesse holte seine Polizeimarke heraus und zeigte sie der Concierge. Sie schaute sie aufmerksam an.


    »Sind Sie der Polizeichef?«, fragte sie.


    »Bin ich«, sagte er. »Jesse Stone. Und das hier ist Inspektor, äh, Luther Simpson.«


    »Was kann ich denn für Sie tun?«, fragte die Concierge vorsichtig.


    Offensichtlich hatte sie einen Job, in dem äußerste Diskretion das oberste Gebot war.


    »Lebt hier ein Anthony Lincoln?«, fragte Jesse.


    »Ja, Sir, er wohnt im Penthouse-Apartment.«


    »Lebt jemand mit ihm zusammen?«


    Die Concierge hatte ein blasses Gesicht und schwarze Haare, die sie hochgesteckt hatte. Das Jackett ihres dunklen Kostüms war mit dem Emblem eines Segelboots bestickt. Sie dachte einen Moment über die Frage nach.


    »Nun, Mrs. Lincoln natürlich.«


    »Und wie heißt sie mit Vornamen?«, fragte Jesse.


    »Moment.« Sie tippte den Namen in den Computer, der in ihren Arbeitsplatz eingelassen war. »Brianna. Brianna Lincoln.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte Jesse. »Wir gehen mal hoch.«


    »Ich kann Sie gerne anmelden, Sir.«


    »Ist nicht nötig«, sagte Jesse und ging mit Simpson zu den Aufzügen.


    Als sie im Penthouse-Stockwerk aus dem Aufzug traten, befanden sie sich in einem kleinen Foyer, das mit einem braunen Ledersessel und einem rot lackierten chinesischen Beistelltisch dekoriert war. Anthony und Brianna Lincoln warteten bereits an der Tür.


    »Chief Stone?«, sagte Anthony. »Die Concierge hat Sie angemeldet.«


    »Jesse Stone«, sagte Jesse. »Und das ist Luther Simpson. Dürfen wir hereinkommen?«


    »Aber natürlich«, sagte Anthony. »Ich bin Tony Lincoln. Das ist meine Frau Brianna.«


    Das Zimmer, in das sie eintraten, war definitiv spektakulär. Auf drei Seiten von Glas umgeben, hatte man einen sensationellen Blick auf den Strand, das Meer und die Felsküste, in die vereinzelt teure Villen eingebettet worden waren. Der Fußboden wurde von einem riesigen, weißen Teppich bedeckt, das helle Mobiliar war geschmackvoll und dezent – und die cremefarbenen, bodenlangen Vorhänge erweckten den Eindruck, als könnte man sie per Knopfdruck zuziehen, sollte man sich am Panorama tatsächlich einmal sattgesehen haben. Alles passt zusammen, dachte Jesse. Alles ist blitzblank und perfekt – so, als würde niemand hier wohnen. Simpson fühlte sich in dieser Umgebung sichtlich unwohl.


    »Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten«, sagte Jesse. »Wenn Ihnen das recht ist?«


    »Selbstverständlich«, sagte Brianna. »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


    »Gerne«, sagte Jesse. »Milch und Zucker bitte. Suit?«


    Simpson schüttelte den Kopf. Er stand noch immer am Eingang.


    »Keinen Kaffee für mich«, sagte er.


    Brianna lächelte und ging in die Küche.


    »Warum setzt du dich nicht, Suit«, sagte Jesse. »Dort an der Tür steht ein Stuhl.«


    Tony Lincoln war groß und schlank. Seine Haare, die er glatt zurückkämmte und links scheitelte, waren so blond, dass sie fast weiß wirkten. Seine perfekt gebräunte Gesichtsfarbe ließ entweder auf Winterurlaub oder aber ein Solarium schließen. Sie passte jedenfalls ideal zu seinen hellen Haaren. Er hatte blaue Augen und bewegte sich geschmeidig und elegant.


    »Wie haben Sie ihn genannt?«, fragte Anthony.


    Brianna kam aus der Küche zurück.


    »Der Kaffee ist aufgesetzt«, sagte sie.


    Jesse nickte, lächelte sie an und beantwortete dann Tonys Frage.


    »Suit«, sagte er. »Kurz für Suitcase.«


    »Harry ›Suitcase‹ Simpson«, sagte Anthony. »Der Baseballspieler.«


    »Genau«, sagte Jesse.


    Tony kennt sich also nicht nur mit Baseball aus, dachte Jesse, sondern hat sich auch Suits Nachnamen gemerkt.


    »Tony kennt jeden Baseballspieler, der je gelebt hat«, sagte Brianna. »Und so ziemlich alles andere.«


    Brianna war schlank, fast so groß wie ihr Ehemann und hatte dichte schwarze Haare, die sie auf Streichholzlänge getrimmt hatte. Ihr Teint war gebräunt, ihr Make-up makellos. Sie hatte einen breiten Mund und dunkle, große Augen. Sie war barfuß, trug gebleichte Jeans und ein weißes T-Shirt. Ihr Ehemann verzichtete ebenfalls auf Socken, hatte aber graue Wildleder-Hausschuhe an den Füßen. Er trug eine Jogginghose aus Satin und hatte die Ärmel seines schwarzen Kaschmir-Pullis hochgerollt. Er lächelte Jesse an.


    »Großartiger Sport«, sagte er.


    »In der Tat«, sagte Jesse.


    »Haben Sie je gespielt?«


    »Hab ich«, sagte Jesse.


    »Ich auch«, sagte Lincoln, »und ich habe danach nichts mehr so ins Herz geschlossen wie dieses Spiel.«


    »Wie darf ich das denn verstehen?«, sagte Brianna.


    Tony lächelte.


    »Mit Ausnahme von dir natürlich«, sagte er.


    »Das sagst du doch nur, weil du einen Kaffee haben willst«, sagte Brianna, stand auf und ging in die Küche.


    Tony lachte, bevor er sich wieder Jesse zuwandte.


    »Also, was kann ich für Sie tun, Jesse? Ist es okay, wenn ich Sie Jesse nenne?«


    »Klar doch«, sagte Jesse, »aber lassen Sie uns warten, bis Mrs. Lincoln zurück ist.«


    »Brianna«, sagte Tony. »Tony und Brianna. Wir haben mit Förmlichkeiten wenig am Hut.«


    Jesse nickte und musste innerlich grinsen, als er einen Blick auf Suit warf: Er wirkte auf dem eleganten Stuhl an der Tür unförmig und völlig fehl am Platz. Brianna kam zurück und zog einen kleinen Teewagen mit dem Kaffee hinter sich her. Edles Porzellan, edles Silberbesteck.


    »Zunächst einmal«, sagte Jesse, nachdem sie den Kaffee eingegossen hatte, »möchte ich mich für Ihre Gastfreundschaft bedanken. Zumal es sich nur um eine Routineuntersuchung handelt. Wir haben unseren Computer mit allen möglichen Daten gefüttert und müssen nun die Verdächtigen einkreisen, indem wir alle anderen aussortieren.«


    »Geht es um die Morde?«, fragte Brianna.


    Obwohl sie auf der anderen Seite des Tisches saß, konnte er ihr Parfüm riechen.


    Und ihre körperliche Ausstrahlung, dachte Jesse. Ich kann geradezu die Wärme ihres Körpers spüren.


    »Ja, Ma’am, das stimmt«, sagte Jesse.


    Aus den Augenwinkeln sah er Suit, der hinter den Lincolns saß und ihn mit offenem Mund anstarrte.


    »Wir versuchen alle Bewohner von Paradise ausfindig zu machen, die eine Waffe mit Kaliber .22 besitzen.«


    »Aha, darum geht’s also«, sagte Tony und lächelte.


    Jesse nickte, holte sein kleines Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf.


    »Offensichtlich sind Sie der Besitzer eines .22er Gewehrs«, sagte er und las aus seinem Notizbuch vor. »Modell Marlin 995, Halbautomatik, Magazin mit sieben Schuss.«


    »Sind wir«, sagte Tony und grinste Jesse an. »Und wenn Sie das wissen, werden Sie sicherlich auch wissen, dass wir einen Waffenschein haben.«


    »In der Tat«, sagte Jesse. »Und dass Sie zwei Kistchen mit .22er Munition gekauft haben.«


    »Richtig. Etwa ein halbes Kistchen haben wir bisher benutzt. Wir haben ein Landhaus in den Berkshires – und wenn wir uns dort aufhalten, benutzen wir sie, um Ratten und andere Quälgeister platt zu machen.«


    Jesse nickte.


    »Haben Sie das Gewehr hier, Tony?«, fragte Jesse.


    »Klar, wir haben’s im Schlafzimmerschrank eingeschlossen.«


    »Können wir’s vielleicht sehen?«


    »Natürlich. Brianna, kannst du es vielleicht holen?«


    »Klar«, sagte sie und ging aus dem Zimmer.


    Jesse warf einen bewundernden Blick auf ihren Hintern und schaute dann aufs Meer hinaus. Die Sonne schien und ließ das Wasser silbrig blau glänzen.


    »Ist ’ne tolle Aussicht, nicht wahr?«, sagte Tony.


    »Ich vermute, dass Sie dafür auch tief in die Tasche greifen müssen«, sagte Jesse.


    »Junge, Junge«, sagte Tony. »Das können Sie laut sagen.«


    »Womit verdienen Sie Ihr Geld, wenn ich fragen darf?«


    Tony lächelte.


    »Hauptsächlich verwalte ich unser Geld«, sagte er. »Ich war früher mal Augenarzt und erfand einen Okular-Scanner, der inzwischen zur Standardausrüstung eines jeden Augenarztes zählt.«


    Er lächelte wieder.


    »Manchmal ist Glück eben wichtiger als alles andere.«


    »Praktizieren Sie denn noch immer?«, fragte Jesse.


    »Warum? Oder haben Sie vielleicht was im Auge?«


    Jesse grinste.


    »War nur neugierig.«


    »Nein, ich arbeite nicht mehr«, sagte Tony.


    »Vermissen Sie es?«


    »Kann ich beim besten Willen nicht behaupten.«


    Brianna kam zurück und trug das Gewehr in beiden Händen. Jesse bemerkte, dass Simpson in seinem Stuhl unruhig hin und her rutschte. Sie reichte Jesse die Waffe. Er richtete das Gewehr auf den Boden, öffnete das Magazin, entsicherte den Riegel und schaute in den Gewehrlauf.


    »Alles blitzsauber«, sagte er.


    »Ein guter Handwerker hält sein Werkzeug immer in Schuss. Oder etwa nicht, Jesse?«


    Jesse nickte.


    »Wir würden das Gewehr gerne für ein paar Tage mitnehmen und im Labor untersuchen, damit wir Sie von der Liste streichen können. Sie bekommen natürlich eine Quittung von mir.«


    »Wäre wohl arg auffällig, wenn wir uns weigern würden.«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse.


    »Ist es möglich, dass Ihnen im Labor ein Fehler unterläuft?«, fragte Tony.


    »Nein«, sagte Jesse. »Das ist das kleine Einmaleins für jeden Ballistiker.«


    »Keine Einwände meinerseits«, sagte Tony. »Siehst du’s genauso, Brianna?«


    »Aber natürlich.«


    Jesse stand auf und reichte Simpson das Gewehr.


    »Danke«, sagte er. »Wir werden es Ihnen so schnell wie möglich zurückgeben.«


    »Keine Eile, Jesse«, sagte Tony.


    Er und Brianna waren aufgestanden.


    »Danke für den Kaffee«, sagte Jesse.


    »Wir haben uns über Ihren Besuch sehr gefreut«, sagte Brianna. »Viel Glück mit diesen grässlichen Morden.«


    »Genau«, sagte Tony. »Und sollten Sie mal eine Bindehautentzündung haben, können Sie gerne vorbeischauen. Sie natürlich auch, Suitcase.«


    Sie verabschiedeten sich und wurden von Tony bis zum Aufzug begleitet.


    »Ich hoffe, Sie fangen den Schweinehund«, sagte er.


    »Früher oder später«, sagte Jesse.


    Der Aufzug kam. Jesse und Suit traten ein. Jesse drückte auf Erdgeschoss – und die Tür glitt geräuschlos hinter ihnen zu.
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    Als sie auf der Atlantic Avenue zurückfuhren, sagte Suitcase Simpson: »Wir sind doch Cops, oder?«


    »Das sind wir.«


    »Und gleich hinter der Kirche hier rechts kommt doch ein Donut-Shop, oder?«


    »Und du meinst, wir sollten unsere Existenz als Cops dadurch beweisen, dass wir uns ein paar Donuts reinhauen?«


    »Genau die Idee hatte ich auch«, sagte Simpson.


    »Du hast recht«, sagte Jesse. »Hab schon lange auf die guten Dinger verzichten müssen.«


    Suit bog mit dem Wagen auf den Parkplatz von »Dunkin’ Donuts« ein. Er ließ den Motor laufen, während Jesse ausstieg und ein Dutzend Donuts und zwei große Kaffee kaufte.


    »Ein Dutzend?«, sagte Suit. »Wir werden doch nicht gleich ein ganzes Dutzend vertilgen.«


    »Früher oder später«, sagte Jesse.


    Suit legte den Gang ein.


    »Was hältst du davon, wenn wir mit Meerblick speisen?«, fragte er.


    »Klar«, sagte Jesse. »Der Hafen würde sich anbieten. Aber schnell sollte es gehen, damit die guten Dinger nicht schlecht werden.«


    »Donuts werden so schnell nicht schlecht«, sagte Suit und fuhr sie zum Hafen.


    Sie ließen den Motor laufen, weil es empfindlich kühl war, mampften die Donuts, tranken Kaffee und schauten auf die Boote, die trotz der kalten Witterung durch den Hafen kreuzten.


    »Scheinen ein nettes Paar zu sein«, sagte Suit.


    »Die Lincolns?«


    »Wen sollte ich wohl sonst meinen?«, fragte Suit. »Uns beide etwa?«


    »Schlaumeier machen bei der Polizei keine Karriere«, sagte Jesse.


    Suit grinste.


    »Hast du denn ein Problem mit den Lincolns?«, fragte er.


    »Zu nett«, sagte Jesse. »Und zu hilfsbereit.«


    »Hättest du’s denn lieber gehabt, wenn sie brüsk gewesen wären?«


    »Suit, du musst ein Lexikon gelesen haben«, sagte Jesse. »Brüsk?«


    »Hey, ich hab immerhin die Highschool abgeschlossen«, sagte Suit. »Ich kenn ’ne Menge Wörter. Manchmal sag ich sogar Sachen wie enthusiasmieren oder metaphorisch. Was stimmt denn nicht mit den Lincolns?«


    »Irgendwas stört mich an ihnen. Die meisten Leute sind nicht begeistert, wenn die Cops kommen und deren Knarre sehen wollen.«


    »Sie schienen sich sicher zu sein, dass niemand mit ihrem Gewehr erschossen wurde«, vermutete Suit.


    »Die meisten Leute würden wahrscheinlich bei ihrem Anwalt Rücksprache nehmen, bevor sie der Polizei ihre Waffe überlassen«, sagte Jesse. »Sie sind einfach nicht entspannt, wenn Cops bei ihnen einlaufen.«


    »Wenn sie nichts zu verbergen hatten, wollten sie das vielleicht bewusst demonstrieren.«


    »Kann gut sein«, sagte Jesse.


    »Nun, sobald wir die Waffe im Labor abfeuern, werden wir’s ja wissen.«


    »Wir wissen eigentlich jetzt schon, dass die Kugeln, die unsere Leute töteten, nicht aus dieser Waffe kamen«, sagte Jesse.


    »Du vermutest also, sie haben noch eine andere Waffe?«


    »Zwei.«


    »Du glaubst also, dass sie es waren?«


    »Solange man mir keinen besseren Verdächtigen präsentiert – ja.«


    »Die Frau auch?«


    »Ja.«


    »Und du bleibst bei deinem Glauben, selbst wenn die Kugeln nicht zum Gewehr passen?«


    »Sie werden nicht passen«, sagte Jesse. »Das wussten sie, als sie uns das Gewehr übergaben.«


    »Du hast im Gespräch nie erwähnt, dass ihr Wagen am Einkaufscenter stand, als Barbara Carey erschossen wurde«, sagte Suit.


    Er wischte sich mit dem Handrücken die Zuckerstreusel vom Mund.


    »Man muss ihnen nicht gleich alles auf die Nase binden«, sagte Jesse.


    »Weil dein Instinkt dir sagt, dass sie die Täter sind?«, fragte Suit.


    »Weil an den beiden was faul ist«, sagte Jesse.


    »Von der Sorte gibt’s aber ’ne ganze Menge in Paradise«, sagte Suit.


    »Aber sie sind die Einzigen, deren Auto drei Meter neben dem Tatort parkte«, sagte Jesse.


    »Da hast du auch wieder recht«, sagte Suit.
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    Sie saßen zusammen auf der Couch im Wohnzimmer und hatten ihre Füße auf den Couchtisch gelegt. Es war so still, dass sie das Klicken der Eismaschine im Kühlschrank hören konnten. Am Horizont konnte man einen Öltanker sehen, der Kurs auf Chelsea Creek nahm.


    »Wenn man auf das Wasser schaut«, sagte er, »glaubt man die Ewigkeit zu sehen.«


    »Das sagst du doch immer«, sagte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


    »Nun, es stimmt ja auch immer.«


    »Für dich stimmt es immer«, sagte sie.


    »Du und ich sind doch ein und dieselbe Person«, sagte er.


    Sie sagte nichts. Der Öltanker verschwand hinter der Felsküste im Osten.


    »Glaubst du, dass der Cop uns wieder aus den Augen verliert, wenn die Gewehr-Probe negativ verläuft?«, fragte er.


    »Er war so zuvorkommend«, sagte sie. »Ich fand ihn einfach sehr nett.«


    »Auf perverse Weise hoffe ich fast, dass er uns nicht aus den Augen verliert.«


    »Weil es die Situation nur noch prickelnder macht?«, fragte sie.


    »Könnte gut sein«, sagte er.


    »Was wäre, wenn er uns schnappen würde?«


    »Glaubst du im Ernst, er könnte uns schnappen? Er und sein tollpatschiger Kompagnon?«


    »Er schien nicht allzu viel gegen uns in der Hand zu haben«, sagte sie. »Ich hatte fast schon den Eindruck, dass wir sie irgendwie eingeschüchtert haben.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Hast du gesehen, wie verkrampft der Bauerntölpel an der Tür saß?«


    Das Meer war nun völlig leer und erstreckte sich vom Strand bis zum Horizont. Sie beobachteten das blaugraue Wogen und die weiße Gischt, wenn der Wind die glatte Oberfläche einmal aufwirbelte.


    »Das Gewehr wird ihnen keine neuen Erkenntnisse bringen«, sagte sie.


    »Natürlich nicht«, sagte er. »Wir haben das blöde Ding ja nicht einmal benutzt.«


    »Ich weiß. Aber manchmal mach ich mir eben Sorgen.«


    »Glaubst du wirklich, dass ein unterbelichteter Cop eine Chance gegen uns hat – gegen dich und mich?«


    »Er schien mir nicht einmal unterbelichtet zu sein«, sagte sie. »Es war eher seine Freundlichkeit, die mich stutzig gemacht hat.«


    »Der Typ hat doch nur auf deinen Arsch gestarrt, verdammt nochmal.«


    Sie lächelte und stieß mit ihrem Kopf leicht gegen seine Schulter.


    »Das sag ich doch: Er war nicht dumm.«


    Er schob seine Hand zwischen ihre Oberschenkel. Sie kuschelte sich näher an ihn heran.


    »Da schau ich doch auch immer hin«, sagte er.


    »Ich weiß.«


    Zwei Seemöwen stiegen vor ihrem Fenster auf und ließen sich gekonnt vom Wind treiben. Im Winter schien ihnen nie zu kalt, im Sommer nie zu heiß zu sein. Sie waren einfach immer da, drehten ihre Kreise, schossen nach oben oder unten und suchten nach Futter.


    »Es könnte ein echter Kick sein, wenn wir uns ihn vorknöpfen würden«, sagte er.


    »Den Cop?«


    »Genau.«


    »Hieße das nicht, mit dem Feuer zu spielen?«


    »Das tun wir doch ohnehin«, sagte er. »Wäre das, was wir tun, wirklich so aufregend, wenn da nicht immer der Kitzel geschnappt zu werden wäre?«


    »Da hast du wohl recht«, sagte sie. »Aus dieser Perspektive hab ich’s noch gar nicht gesehen.«


    »Würdest du gerne Baseball spielen, wenn du genau weißt, dass du nie verlieren kannst?«, fragte er.


    »Ich hab aber nie Baseball gespielt«, sagte sie.


    »Dann nimm ein Glücksspiel.« Er war inzwischen Feuer und Flamme. »Die Möglichkeit zu verlieren ist doch das Salz in der Suppe.«


    »Wär sicher was ganz Besonderes«, sagte sie. »Nachher.«


    »Es wäre der Fick unseres Lebens.«


    »Oh mein Gott«, sagte sie.


    »Wir sollten ernsthaft drüber nachdenken«, sagte er.


    »Okay, aber selbst wenn wir uns dafür entscheiden sollten, können wir’s nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt machen.«


    »Lass uns mal abwarten, wie nah er uns auf die Pelle rückt«, sagte er.


    »Und wenn wir ihn dann umbringen, würde es auf den allerletzten Drücker passieren«, sagte sie.


    Sie sah ihn lächelnd an.


    »Stell dir nur mal vor, was für ein Fick das wird«, sagte sie.
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    Die alte Runde, dachte Jesse, als er einen Blick auf Candace Pennington warf, die am Konferenztisch gegenüber von Bo Marino saß. Candace war in Begleitung von Chuck Pennington erschienen, während Joe Marino neben seinem Sohn saß.


    »Er hat Candace inzwischen bedroht«, sagte Chuck Pennington leise. »Er hat damit gedroht, dass er sie umbringen würde, wenn sie gegen ihn aussagen würde. Und dass er notfalls auch Feeney über die Klinge springen lassen würde.«


    »Den Teufel hat er getan«, sagte Joe Marino. »Wenn er ihr überhaupt was gesagt hat, dann nur, dass sie endlich damit aufhören soll, Lügen über ihn zu verbreiten.«


    »War noch jemand dabei, als er dich bedroht hat, Candace?«, fragte Jesse.


    »Nein, aber er hat’s wirklich gesagt.«


    »Lügnerin«, sagte Bo.


    »Na also«, sagte Joe Marino. »Niemand hat etwas gehört. Sein Wort steht gegen ihres.«


    »Zwingen Sie mich nicht, mich zwischen beiden entscheiden zu müssen«, sagte Jesse.


    »Was soll das denn nun wieder heißen?«, fragte Marino.


    »Es soll heißen, dass ich Bo als notorischen Lügner und Querulanten kennengelernt habe.«


    »Das alte Lied«, sagte Bo. »Alle Leute wollen mir was anhängen. Dabei hab ich der Schlampe überhaupt nichts getan.«


    Urplötzlich stand Chuck Pennington auf. Ohne mit der Wimper zu zucken, beugte er sich über den Tisch, riss Bo Marino aus seinem Stuhl und drückte ihn kopfüber auf die Tischplatte.


    »Hey«, rief Joe Marino und baute sich neben Mr. Pennington auf.


    Mit seiner linken Hand schlug Mr. Pennington dem Jungen zweimal ins Gesicht. Joe Marino packte Mr. Pennington von hinten und zerrte ihn vom Tisch zurück. Mr. Pennington schüttelte Marino ab, drehte sich um die eigene Achse und versetzte Marino einen rechten Haken, der Marino wanken ließ – und einen zweiten, der ihn zu Boden schickte. Jesse legte behutsam seine Hand auf Candace’ Schulter, unternahm aber nichts. Bo hechtete über den Konferenztisch. Seine Nase blutete. Er war ein stämmiger Bursche, der mit Hanteln trainierte und Football spielte, aber im Moment – mit blutender Nase und Tränen in den Augen – war davon nicht mehr viel zu sehen. Er prügelte wild auf Mr. Pennington ein, der aber mit dem Kinn hinter seiner Schulter in Deckung ging und die Schläge an seinem Arm abprallen ließ. Dann traf er Bo mit einer geraden Linken, gefolgt von einem rechten Haken, der Bo ebenfalls zu Boden schickte. Bos Vater war gerade dabei, sich wieder aufzurappeln.


    »Verhaften Sie ihn!«, schrie Joe Marino Jesse an. »Sie haben alles genau gesehen. Ich erwarte, dass der Schweinehund wegen Körperverletzung eingesperrt wird.«


    »Körperverletzung?«, fragte Jesse.


    »Sie haben ihn doch gesehen«, schrie Marino.


    »Setzen Sie sich, Mr. Pennington«, sagte Jesse. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie nicht noch einmal tätlich angegriffen werden.«


    »Moment mal«, rief Marino. »Sie haben doch hier gesessen und alles mitbekommen.«


    Mr. Pennington setzte sich. Er atmete etwas schneller, zeigte in seinem Gesicht aber keinerlei Regung. Er reagierte auch nicht auf seine Tochter, die ihn mit offenem Mund anstarrte.


    »Und ich habe gesehen, wie Sie und Ihr Sohn Candace Pennington anpöbelten und anschließend ihren Vater angriffen«, sagte Jesse. »Oder haben Sie die Situation anders erlebt, Mr. Pennington?«


    »Nein, genau so seh ich’s auch«, sagte Chuck Pennington.


    »Und ich auch«, sagte Candace.


    In der Stille des Konferenzzimmers klang ihr kleines Stimmchen wie ein beunruhigender Fremdkörper.


    »Er hat meinen Sohn ohne Grund geschlagen«, sagte Marino.


    Bo war inzwischen wieder auf den Beinen und hielt sich eine Serviette unter die blutende Nase. Er war am Weinen.


    »Und ich glaube«, sagte Jesse, »dass er dafür einen triftigen Grund hatte, Mr. Marino.«
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    Als Jesse aus dem Licht des strahlenden Wintertages ins »Gray Gull« trat, mussten sich seine Augen erst an die schummrige Atmosphäre gewöhnen. Der Oberkellner sah ihn und kam mit der Speisekarte auf ihn zu.


    »Ich hoffe, es handelt sich nicht um eine Razzia«, sagte er.


    Jesse lächelte.


    »Ich hab nur ’ne Verabredung«, sagte er.


    »Ich weiß. Die Dame ist bereits hier. Ich habe ihr den Platz am Fenster gegeben, wenn das recht ist?«


    »Perfekt«, sagte Jesse.


    Rita Fiore saß seitlich neben dem Tisch, hatte die Beine übereinandergeschlagen und trank ein Glas Weißwein. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit langer Jacke und kurzem Rock sowie eine weiße Bluse. Im Sonnenlicht, das durch das Fenster zur Hafenseite hereindrang, schien ihr dichtes rotes Haar feurig zu glänzen. Sie lächelte Jesse zu.


    »Für einen Moment dachte ich, ich habe mich in eine Fotosession für Modeaufnahmen verlaufen«, sagte Jesse.


    »Rich tig«, sagte Rita, als er sich setzte. »Mein Plan sieht vor, Sie mit meinem Äußeren so zu beeindrucken, dass Sie mir aus der Hand fressen.«


    »Scheint zu funktionieren«, sagte Jesse.


    Der Oberkellner legte Jesse die Speisekarte vor, nahm seine Bestellung – Cranberry-Saft und Soda – entgegen und entfernte sich wieder.


    »Danke, dass Sie unserem Treffen an einem neutralen Ort zugestimmt haben«, sagte sie.


    »Sie wollten wohl nicht den Spießrutenlauf durch die Presse-Meute machen?«


    »Ich dachte mir, es würde etwas gemütlicher, wenn wir uns da raushalten«, sagte Rita.


    Sie nippte an ihrem Wein und schaute auf den Hafen hinaus.


    »Das ist ein wundervolles Plätzchen hier«, sagte sie. »Wie ist das Essen?«


    »Ganz okay«, sagte Jesse, »aber nicht so gut wie der Ausblick hier.«


    Ein Kellner brachte Jesse Saft und Soda. Er schaute auf Ritas Glas, aber sie schüttelte dankend den Kopf. Auch wenn sie durch den Tisch getrennt waren, konnte Jesse ihre Energie geradezu mit Händen greifen. Es war eine ungewöhnliche Mischung aus Intelligenz und körperlicher Sinnlichkeit, die sie ausstrahlte.


    »Hängen Sie gerade tiefschürfenden Gedanken nach?«, fragte sie.


    »Eigentlich denke ich nur: Wow!«


    »Prima«, sagte Rita. »Ich mag Wow.«


    »Und in den Augenblicken zwischen den Wows frage ich mich, warum Sie mich wohl treffen wollten.«


    Rita schaute ihn für eine Weile an, ohne ein Wort zu sagen. Irgendwie schaffte sie es, sich selbst beim Sitzen aufreizend zu bewegen. Ich frage mich, wie sie das bloß macht.


    »Wie so oft im Leben gibt es mehrere Gründe«, sagte sie, »von denen einer die Hoffnung ist, dass ich bei Ihnen ein Wow auslöse.«


    Jesse lächelte. Der Kellner trat an ihren Tisch. Rita bestellte einen Caesar Salad, Jesse ein Sandwich. Der Kellner ging, Jesse wartete.


    »Ich vertrete inzwischen nur noch Bo Marino«, sagte sie.


    »Glückwunsch«, sagte Jesse.


    Rita rümpfte die Nase.


    »Jeder hat ein Anrecht, die bestmögliche Verteidigung zu bekommen«, sagte sie.


    »Was dann wohl Sie wären.«


    »Genau.«


    »Weiß Reagan schon davon?«


    »Ich habe die Staatsanwaltschaft von Essex County informiert.«


    »Warum erzählen Sie’s mir dann?«


    Rita lächelte.


    »Weil die Marinos Sie wegen Pflichtverletzung verklagen wollen.«


    »Gibt’s so was überhaupt im Strafgesetzbuch?«, fragte Jesse.


    »Nicht direkt«, sagte Rita. »Aber man kann dort alles Mögliche finden, wenn man nur einen guten Anwalt hat. Sie wollen auch Chuck Pennington wegen Körperverletzung anzeigen.«


    »Tatsächlich?«


    »Sie behaupten, dass er sie in Ihrer Gegenwart angegriffen hätte – und dass Sie nichts unternommen hätten.«


    »Es ging alles so schnell«, sagte Jesse.


    »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Rita. »Mir ist schon aufgefallen, dass Ihre Reaktionen nicht gerade die schnellsten sind.«


    »Nun, es war so:«, sagte Jesse »Bo griff Chuck an, der daraufhin genötigt war, sich selbst zu verteidigen. Dann mischte sich noch Joe Marino ein – und Chuck setzte sich natürlich gegen beide zur Wehr.«


    »Und Sie?«


    »Ich versuchte umgehend, die beiden Parteien zu trennen«, sagte Jesse. »Aber die Marinos zur Räson zu bringen war gar nicht so einfach.«


    Rita lächelte spöttisch. »Kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte sie.


    Das Sandwich war in vier Dreiecke geschnitten. Jesse nahm eins und biss die Ecke ab.


    »Und wenn ich mit den beiden Penningtons sprechen würde, bekäme ich vermutlich die gleiche Version zu hören«, sagte Rita.


    »Natürlich.«


    »Wort für Wort?«


    Jesse lächelte. »Wir haben nun mal das Gleiche gesehen«, sagte er.


    »Und das würden Sie auch vor Gericht aussagen?«


    »Natürlich«, sagte Jesse.


    »Dann stünde also Ihr Wort gegen die Aussage der Marinos.«


    »Und ich bin der allseits respektierte Arm des Gesetzes in Paradise«, sagte Jesse. »Bo ist ein Vergewaltiger.«


    Rita nickte, knabberte an einem Crouton und schaute über den Hafen nach Paradise Neck und Stiles Island hinüber, das gerade durch einen neuen Damm mit dem Festland verbunden worden war.


    »Wussten Sie eigentlich, dass Chuck Pennington im College ein Boxer war?«, fragte sie.


    »Wusste ich«, sagte Jesse.


    Rita aß einen zweiten Crouton und ein halbes Salatblatt.


    »Wäre es dann nicht vermessen von Bo, Mr. Pennington zu provozieren?«, fragte sie.


    »Bo hat nicht genug Grips im Kopf, um vermessen zu handeln«, sagte Jesse. »Und natürlich konnte er auch gar nicht wissen, dass Mr. Pennington mal Boxer war.«


    »Es würde wohl problematisch, das Gegenteil beweisen zu wollen«, sagte Rita. »Rein menschlich gesehen.«


    »Rein menschlich gesehen?«


    »Ich weiß, es wäre ein arg verzweifelter Versuch, aber …« Rita zuckte mit den Schultern. »Es wird nun mal kaum möglich sein, bei der Jury Sympathien für Bo Marino rauskitzeln zu wollen.«


    »Der obendrein größer und kräftiger ist als Mr. Pennington«, sagte Jesse. »Genau wie sein Vater auch.«


    »Zur Kenntnis genommen«, sagte Rita, trank den letzten Schluck Wein und winkte mit dem leeren Glas dem Kellner zu.


    Sie aßen schweigend, bis der Kellner mit einem neuen Glas Wein kam.


    Als er sich wieder entfernt hatte, sagte Rita: »Sieht nicht so aus, als könnte unsere Seite auch nur einen Blumentopf gewinnen. Ich werde sie davon überzeugen, die Anklage fallen zu lassen.«


    »Und wenn sie sich nicht überzeugen lassen?«


    Rita lächelte.


    »Sie werden es«, sagte sie.


    Jesse nickte und aß den Rest seines Sandwiches.


    »Also, unter uns«, sagte Rita, »was ist wirklich passiert?«


    »Völlig inoffiziell?«


    »Es bleibt unser Geheimnis«, sagte Rita.


    »Mr. Pennington hat Kleinholz aus den beiden gemacht – und ich ließ ihn gewähren.«


    »Ich bin schockiert«, sagte Rita.


    »Aber es bleibt unser zartes Geheimnis«, sagte Jesse.


    »Wer weiß«, sagte Rita, »vielleicht kommen ja noch ein paar andere zarte Geheimnisse dazu, bis wir mit diesem Fall durch sind.«


    Jesse schaute sie an und sie beantwortete seinen Blick. Er sah in ihren Augen Verlockung und Provokation – und ein sexuelles Feuer, dessen Ausmaß ihr vermutlich nicht einmal selbst bewusst war.


    »Wow«, sagte Jesse.
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    Jesse hatte das Ballistik-Labor der Bundespolizei in der Leitung und sprach mit einem Techniker namens Holton. Suitcase Simpson saß auf der anderen Seite des Schreibtischs, trank Kaffee und blätterte durch den ›Boston Globe‹.


    »Keine Übereinstimmung zwischen den Mord-Kugeln und der Marlin«, sagte Holton.


    »Hatte ich auch nicht erwartet«, sagte Jesse.


    »Vielleicht sollten Sie in Zukunft lieber warten, bis Sie die fundierte Vermutung haben, dass wir eine Übereinstimmung feststellen können, bevor Sie uns etwas schicken«, sagte Holton.


    »Wir waren gezwungen, das Gewehr als Tatwaffe ausschließen zu lassen«, sagte Jesse.


    »Was Ihnen definitiv gelungen ist«, sagte Holton. »Soweit ich das beurteilen kann, wurde dieses Gewehr nie abgefeuert.«


    Jesse antwortete nicht, sondern lehnte sich im Stuhl zurück und starrte aus dem Fenster.


    »Sind Sie noch da?«, fragte Holton.


    »Ja, sorry, ich dachte nur gerade nach.«


    »Tatsächlich?«, sagte Holton. »Ich war mir nicht sicher, ob Cops in den Vorstädten ihr Hirn überhaupt einsetzen.«


    »Nur wenn wir alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft haben«, sagte Jesse und legte auf.


    »Keine Übereinstimmung?«, fragte Simpson, ohne von der Zeitung aufzuschauen.


    »Keine Übereinstimmung«, sagte Jesse.


    »Nun ja, du hattest es ja vorausgesagt«, sagte Simpson.


    »War also nichts mit Ratten«, sagte Jesse.


    »Ratten?«


    »Sie hatten doch behauptet, das Gewehr auf ihrem Landsitz zu benutzen, um dort Ratten und andere Plagegeister zu jagen.«


    »Und?«


    »Der Ballistik-Experte ist sich ziemlich sicher, dass das Gewehr nie abgefeuert wurde.«


    »Warum sollten sie uns belügen?«, fragte Simpson.


    »Um uns einen plausiblen Grund zu geben, warum sie das Gewehr haben.«


    »Aber es gibt sicher ’ne Menge Leute, die ein unbenutztes Gewehr besitzen.«


    »Richtig, und normalerweise bewahren sie’s auch in ihrem Haus auf – zu ihrem Schutz eben.«


    »Welchen Grund sollten sie haben, uns diese Version nicht zu erzählen?«


    »Weil sie so clever sind, dass sie sich selbst ein Bein stellen«, sagte Jesse. »Sie gehen doch davon aus, dass wir uns fragen, warum sie für ihren persönlichen Schutz gerade ein .22er Gewehr und keinen Revolver kaufen.«


    »Auch ein .22er Gewehr kann tödlich sein«, sagte Simpson.


    »Keine Frage«, sagte Jesse.


    »Wenn sie also behaupten würden, sie hätten es für ihre persönliche Sicherheit gekauft – hätten wir dann wirklich einen Verdacht geschöpft?«


    »Vielleicht sollen wir ja sogar Verdacht schöpfen«, sagte Jesse.


    »Vielleicht war es ihnen ja einfach nur peinlich, ein Gewehr für ihren persönlichen Schutz zu haben. Und aus diesem Grund behaupteten sie nun, es für Ratten zu benutzen.«


    »Hattest du den Eindruck, als seien die Lincolns Leute, denen so etwas peinlich wäre?«, fragte Jesse.


    »Nein. Dann glaubst du also, sie haben noch zwei andere Waffen?«


    »Ja«, sagte Jesse, »und zwar .22er Handfeuerwaffen. Für derartige Morde benutzt man nun mal kein Gewehr.«


    »Falls sie’s wirklich waren«, sagte Simpson.


    »Ich glaube, sie waren’s«, sagte Jesse.


    »Du trichterst mir doch immer ein, man solle mit voreiligen Schlussfolgerungen vorsichtig sein.«


    »Ich möchte absolut alles über Tony und Brianna in Erfahrung bringen«, sagte Jesse. »Telefon-Unterlagen, Kreditkarten-Nutzung, Geburtsdatum, Versicherungsnummern, frühere Wohnorte, Tag der Eheschließung, Informationen zu ihrem Landhaus, wo sie angeblich Ratten jagen, Verwandte, Freunde, Nachbarn, die vielleicht etwas gesehen haben, Schule, College – alles.«


    »Soll ich zuerst das Gewehr aus dem Labor holen und ihnen zurückbringen? Oder soll ich sofort damit anfangen, in ihrer Vergangenheit zu wühlen?«


    »Ich kümmer mich um das Gewehr«, sagte Jesse. »Du kannst gleich mit dem Wühlen anfangen.«


    Simpson nickte.


    »Kann ich zumindest den Comic noch zu Ende lesen?«, fragte Simpson.


    »Nein.«
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    Der schwarz asphaltierte Parkplatz der »Seascape«-Anwohner befand sich hinter dem Gebäude – am Ende einer langen, kurvenreichen Auffahrt, die man erst nach Passieren einer kartenaktivierten Schranke erreichte. Jesse hatte seinen Privatwagen in einer kleinen Seitenstraße geparkt, von der aus er die Einfahrt zum Parkplatz beobachten konnte. Die Lincolns mussten hier vorbeikommen, wenn sie vom Parkplatz auf die Atlantic Avenue herausfahren wollten.


    Ihm war bewusst, dass er für eine Überwachung auf gut Glück eigentlich keine Zeit hatte, aber er war nun mal der einzige Cop ihres Reviers, der die Kunst der Überwachung beherrschte. Natürlich konnte jeder Cop einen verdächtigen Wagen verfolgen, aber er wollte die Lincolns nun mal nicht mit einer offensichtlichen Beschattung verschrecken. Er war der Einzige, dem er zutraute, einem Wagen unauffällig zu folgen. Natürlich konnte er sie nicht rund um die Uhr beschatten. Tagsüber hatte er alle Hände voll zu tun, doch am Abend ließ die Hektik doch meist etwas nach. Eine halbe Überwachung ist immer noch besser als gar keine, dachte er sich – und war deshalb in den letzten Tagen immer hierher gekommen, um im Auto zu warten.


    Instinktiv wusste er längst, dass die Lincolns die Täter waren, aber er hatte nicht einmal genug Beweise, um eine Hausdurchsuchung beantragen zu können. Was seiner Überzeugung aber keinen Abbruch tat – nicht umsonst war er sein halbes Leben lang Cop gewesen. Und im Moment hatte er sogar einen nicht unerheblichen Vorteil: Sie wussten nicht, dass er es wusste. Sie sahen in ihm den vertrottelten Provinz-Cop eines kleinen Reviers, der ihnen nicht mal ansatzweise das Wasser reichen konnte. Von dieser Tatsache war er ebenso überzeugt wie von ihrer Schuld. Und auch in diesem Punkt hatte er einen Vorteil. Er hatte ihre Mimik beobachtet und die Nuancen in ihren Äußerungen registriert: In ihren Augen war er ein Nichts. Nie und nimmer hatte dieser Tölpel das Kaliber, ihnen auf die Schliche zu kommen. Und Jesse hatte nicht die Absicht, ihnen diesen Glauben zu nehmen.


    »Ich liebe Arroganz«, sagte er laut in die Dunkelheit seines Wagens hinein.


    Um 19 Uhr 10 sah er, wie der rote Saab aus der Einfahrt kam und auf die Atlantic Avenue zusteuerte. Er legte den Gang ein, wartete aber einige Sekunden, bis er aus der Seitenstraße herausfuhr. Er verringerte den Abstand zum Saab, bog dann aber von der Atlantic Avenue, die an dieser Stelle schnurgerade am Wasser entlangführte, rechts ab, fuhr um den Block herum und traf wieder auf die Hauptstraße, als der Saab gerade die Kreuzung passierte.


    In dieser Woche hatte er sie bereits drei Mal beschattet. Einmal waren sie zu einer Pizzeria in der Innenstadt gefahren, einmal zum Shoppen ins Einkaufscenter, einmal zum Kino. Mit jeder Tour war die Überwachung nervtötender geworden, doch jedes Mal verfolgte Jesse sie so verbissen, als hinge davon ihre umgehende Verhaftung ab.


    Als sie das Village auf dem Hügel passierten und zum Stadtzentrum hinunterfuhren, ließ sich Jesse weiter zurückfallen und von zwei anderen Autos überholen. Nachdem die beiden Autos abgebogen waren, war Jesse wieder direkt hinter ihnen. Sie fuhren Richtung Hafenkai, dann am Hafen vorbei – und hielten auf dem Parkplatz von Jesses Apartmenthaus an.


    Jesse fuhr weiter und parkte den Wagen hinter der nächsten Ecke. Er lief auf der Rückseite der Apartmenthäuser zurück, bis er zur Ecke des Hauses kam, das seinem Apartmentkomplex am nächsten war. Der Mond schien hell, aber da er im Schatten des Hauses stand, konnte er unbemerkt zum erleuchteten Parkplatz hinübersehen. Im Saab rührte sich nichts. Das Licht war ausgeschaltet, der Motor abgestellt. Nach einer Weile ging das Fenster der Beifahrerseite herunter. Brianna hatte etwas in der Hand, das sie in die Richtung von Jesses Apartment hielt. Auf der anderen Seite des Hauses klatschte das Wasser des Hafens leise gegen die Felsbrocken. Jesse sah, dass es sich bei dem Objekt um eine Kamera handelte, mit der Brianna Fotos von seinem Haus machte.


    Nach etwa zehn Minuten wurde das Fenster wieder geschlossen, doch der Saab blieb weiter stehen. Nichts rührte sich, nichts passierte. Nach einer halben Stunde endlich wurde der Motor angelassen. Die Scheinwerfer leuchteten auf und der Saab fuhr rückwärts auf die Straße. Jesse machte keine Anstalten, sich wieder an ihre Fersen zu heften. Er fuhr gemächlich zurück zum »Seascape« und warf einen Blick auf den Parkplatz. Der Saab war da. Er schaute auf die Uhr seines Armaturenbretts: Es war genau 21 Uhr 40. Die große Müdigkeit überfiel ihn. Er fühlte, wie seine Beine immer schwerer wurden, spürte die Anspannung in seinen Schultern und konnte die Augen kaum noch offenhalten.


    »Für heute muss es reichen«, sagte er laut, drehte den Wagen und fuhr wieder nach Hause.
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    Jesse saß in einem Konferenzzimmer des Essex County Court in Salem. Außerdem anwesend waren Martin Reagan, der stellvertretende Staatsanwalt, Rita Fiore und Anwälte für Feeney und Drake. Feeneys Anwältin war eine stämmige, dunkeläugige Frau namens Emily Frank, während Drake von einem weißbärtigen Wichtigtuer vertreten wurde, der auf den Namen Richard DeLuca hörte.


    »Eigentlich war Ihr Erscheinen nicht zwingend notwendig«, sagte Reagan, »aber wir wollten Ihre Meinung hören, um zu einem außergerichtlichen Vergleich zu kommen.«


    Jesse nickte. Rita warf ihm ein Lächeln zu, das sich bis in seine Magengrube bohrte.


    »Keiner dieser Jungs ist ein brutaler Krimineller«, sagte sie. »Keiner von ihnen ist 18 Jahre alt. Wir plädieren dafür, dass ihnen ein Gefängnisaufenthalt erspart bleibt.«


    »Sie haben sich das Gefängnis verdient«, sagte Jesse.


    »Wir denken eher an Bewährung, psychologische Beratung und Sozialarbeit«, sagte Rita.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Sie müssen eine Strafe absitzen«, sagte Jesse. »Sie muss nicht lang sein und kann auch mit Hafterleichterung verbunden werden. In einer Jugendhaftanstalt beispielsweise. Sie haben nun mal ein 16-jähriges Mädchen vergewaltigt, sie nackt fotografiert und anschließend bedroht.«


    »Mein Gott, Chief, waren Sie denn nie ein Teenager?«, polterte DeLuca. »Das sind einfach wandelnde Hormonbomben.«


    »Doch, war ich«, sagte Jesse, »und meine Hormone spielten genauso verrückt wie die anderer Jungs auch. Aber deshalb habe ich nicht gleich ein Mädchen vergewaltigt. Sie vielleicht?«


    »Wir entschuldigen ihr Verhalten in keiner Weise«, sagte Emily Frank. »Richard wollte nur darauf hinweisen, dass sie aufgrund ihrer Jugend nicht Herr ihrer Sinne waren.«


    »Glauben Sie wirklich, ihnen sei nicht bewusst gewesen, dass sie sich gesetzwidrig verhielten?«, sagte Jesse.


    Die Anwälte schwiegen.


    »Glauben Sie wirklich, dass sie sich beim besten Willen nicht beherrschen konnten?«


    »Nun«, sagte Rita, »sie haben’s aber nun mal nicht.«


    »So ist es«, sagte Jesse.


    Rita warf ihm wieder einen Blick zu, der sein Ziel nicht verfehlte.


    »Welchen Sinn ergäbe es denn, diese Kinder nun einzusperren?«, sagte Emily Frank.


    »Sie kennen doch die Statue der Justitia, gleich draußen am Eingang. Was sie Candace Pennington angetan haben, hat diese Waage gefährlich aus dem Gleichgewicht gebracht – und man wird schon mehr als Bewährung und Sozialarbeit brauchen, um sie halbwegs wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«


    »Nun«, sagte Reagan, »was würden Sie denn vorschlagen?«


    »Dass ich sie einzeln in eine Zelle mitnehme, die Scheiße aus ihnen herausprügele und sie dann laufen lasse.«


    »Das geht nun mal nicht«, sagte Emily Frank.


    »Ich weiß«, sagte Jesse. »Es wäre zu einfach.«


    »Es wäre barbarisch«, sagte Emily Frank.


    Rita wirke ein wenig amüsiert.


    »Und nicht rechtens«, sagte Emily Frank.


    »Ich weiß.«


    »Und was hätten sie daraus über Recht und Unrecht gelernt?«


    »Nichts«, sagte Jesse. »Aber sie wüssten von nun an, was wehtut und was nicht.«


    »Danke für Ihre Anregungen, Jesse«, sagte Reagan, »aber ich denke, dass wir nun ohne Sie fortfahren können.«


    Jesse nickte und stand auf. Er spürte, dass ihn Rita mit den Augen verfolgte.


    »Ich möchte Sie noch wissen lassen, dass ich die bisherige Diskussion für denkbar unbefriedigend halte«, sagte Emily Frank.


    »Ich war nie vom Gegenteil ausgegangen«, sagte Jesse und verließ das Zimmer.


    Rita stand auf und folgte ihm.


    »Das Gelaber wird sich noch den ganzen Tag hinziehen«, sagte sie. »Haben Sie heute Abend Zeit für ein kleines Dinner?«


    »Klar doch«, sagte Jesse.


    »Ich bring von unterwegs was mit und komm zu Ihrer Wohnung.«


    »Ernsthaft?«, sagte Jesse.


    »So um sieben«, sagte Rita.


    »Sieben«, sagte Jesse.


    Rita drehte sich um und ging durch den Korridor zum Konferenzzimmer zurück. An der Tür drehte sie sich noch einmal um.


    »Essen werden wir dann wohl so gegen neun oder zehn«, sagte sie lächelnd und ging hinein.
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    Der Strand war menschenleer – mit Ausnahme einer Frau, die eine rosa Jacke trug und ihren Terrier ausführte. Jesse blieb eine Weile unter dem offenen Pavillon stehen, der eigentlich keine sinnvolle Funktion hatte. Nicht mal zehn Meter weiter war Kenneth Eisleys Leiche von der Flut angespült worden. Die erste Leiche. Jesse blickte zum Horizont, wo sich der graue Ozean mit dem grauen Himmel vermischte. Es schien schon länger zurückzuliegen, als es ihm der Kalender einreden wollte. Sie hatten ihn im November gefunden – inzwischen war es Anfang Februar. Eisleys Hund war noch immer in Valentis Zwinger. Viel zu lang. Ein Hund sollte nicht so lange im Zwinger gehalten werden. Ich muss jemanden finden, der den Hund adoptiert.


    Im Februar war der Strand ein unwirtlicher Ort. Jesse trug einen Rollkragenpullover und eine Jacke aus Schafsleder. Er hatte seine Mütze über die Ohren gezogen und seine Hände in der Jacke vergraben. Ich weiß, wer dich umgebracht hat, Kenneth. Er verließ den Pavillon und machte ein paar Schritte auf dem Sand. Seegras und Treibgut, von der letzten Flut angespült, bildeten eine eigenwillige Zickzack-Linie. Der Terrier lief auf die anrollenden Wellen zu, bellte sie an, um dann schnell wieder kehrtzumachen, als sie näherkamen. Es war, als wolle er den Ozean provozieren. Ich weiß, wer die Frau am Einkaufscenter getötet hat. Und den Mann auf dem Parkplatz der Kirche. Ich weiß auch, wer Abby umgebracht hat.


    Jesse stapfte über den Strand und beobachtete, wie der Sand unter seinen Schuhen wegrutschte. Und nun soll ich dran sein? Er konnte sich keinen anderen Reim darauf machen, dass sie am Abend zuvor zu seinem Apartment gefahren waren und Fotos gemacht hatten. Es war fast windstill am Strand. Die Bewegungen der Wassermassen waren harmonisch rund und wurden nur sporadisch von einer aufspritzenden Schaumkrone unterbrochen. Das Meer war schon etwas ganz Eigenes. Am Tag, als er Los Angeles verlassen hatte, war er noch einmal nach Santa Monica gefahren, um auf den Pazifik hinauszusehen. Der ständigen Bewegung zum Trotz strahlte das Meer etwas unglaublich Beruhigendes aus. Und selbst wenn die Wellen gegen das Ufer krachten, war da gleichzeitig doch immer das Gefühl unendlicher Stille. Der leere Strand und der grenzenlose Ozean schienen über sich selbst hinauszuweisen – auf eine Fülle unausgesprochener Geheimnisse.


    Er hatte also ihre Neugier geweckt. Sie hatten sich entschlossen, auf ihn zu reagieren. Es war ein Anfang. Wenn ich ihnen weiterhin auf die Füße trete, werden sie vielleicht einen Versuch wagen – und ich kann sie mir dann schnappen. Er lächelte in sich hinein. Oder sie schnappen mich. Er hielt an und schaute wieder übers Meer. Hoch oben zog eine Seemöwe ihre Kreise, um nach Futter Ausschau zu halten. Ansonsten gab es am Himmel keine Bewegung. Sollten sie mich erwischen, ginge die Welt auch nicht unter. Der Terrier kläffte aufgeregt seine Besitzerin an. Sie holte einen Ball aus ihrem Rucksack und warf ihn – so ungelenk, wie ein Mädchen. Der Hund hechelte hinterher. Als er ihn erwischt hatte, sprang er ihn mehrfach mit den Vorderpfoten an, stieß ihn mit der Schnauze weg, um ihn dann schließlich ins Maul zu nehmen und schonungslos zu schütteln.


    Als er wieder aufs Meer blickte, musste Jesse unwillkürlich an Abby denken. Sie hatte nie den Mann ihrer Träume gefunden. Sie hatte gehofft, diesen Mann in Jesse zu finden, aber er konnte ihr diesen Wunsch nicht erfüllen. Letztlich waren all ihre Wünsche unerfüllbar. Was sie wollte, wollte sie um jeden Preis, wollte es unter allen Umständen. Sie hatte ihren eigenen Kampf mit dem Alkohol auszufechten. Und ihre Sexualität war ihr oft genug peinlich. Die Seemöwe segelte inzwischen über dem Strand. Vermutlich suchte sie jetzt nach Abfall, totem Getier oder einer leeren Packung Kekse. Nichts bewegte sich mehr über dem Meer. Ich wünschte, ich hätte dich lieben können, Abby. Er hatte das Ende des Strandes erreicht. Hinter einigen riesigen, vom Wasser abgeschliffenen Felsbrocken lagen die teuren Villen, die ihren eigenen Zugang zum Strand hatten. Leb wohl, Ab.


    Er drehte sich um und ging zurück. Der Terrier war in ein silbernes Audi-Coupé geklettert, das gerade den Parkplatz verließ. Der Hund streckte den Kopf aus dem Fenster – und selbst aus der Entfernung konnte Jesse noch immer ein leises Kläffen hören. Die eisige Luft kam direkt vom Meer. Er mochte das Gefühl, wie sie ungefiltert in seine Lungen zu strömen schien. Ich frage mich, ob sie tatsächlich versuchen werden, mich umzubringen. Als er wieder zu dem funktionslosen Pavillon kam, drehte er sich noch einmal um und schaute aufs Meer. Nirgendwo eine Bewegung. Er war allein. Er atmete tief ein und blieb stehen, um dem Rauschen der Wellen und seinem eigenen Atem zu lauschen. Bin neugierig, ob sie es schaffen.
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    Jenn kam eigentlich immer zu spät. Und die meisten Frauen, die Jesse kannte, hatten genau das gleiche Problem. Rita hingegen stand um Punkt sieben vor seiner Tür. Sie trug ihre Handtasche über einer Schulter, über der anderen eine Art Aktentasche und hielt mit beiden Händen eine große Papiertüte. Als er die Tür öffnete, drückte sie ihm die Tüte gleich in die Hand.


    »Ich bin ja sonst hübsch und gefährlich«, sagte sie, »aber wenn ich so viele Sachen mit mir rumschleppen muss, mach ich nie eine gute Figur.«


    Jesse nahm ihr die Tüte ab und ließ sie eintreten.


    »Freut mich, dich zu sehen«, sagte er.


    »Dito«, sagte sie. »Das Palaver über eine außergerichtliche Einigung wollte überhaupt kein Ende finden.«


    »Passiert halt, wenn man vier Anwälte in ein Zimmer sperrt«, sagte Jesse.


    Rita stellte ihre beiden Taschen neben dem Couchtisch auf den Boden.


    »Kein Wunder, dass Rechtsverdreher so verhasst sind«, sagte sie. »Ich hasse sie ja auch – mich selbst mal ausgenommen.«


    Jesse grinste. Er brachte die Tüte zur Küche und stellte sie auf die Anrichte.


    »Soll ich auspacken?«, fragte er.


    »Klar«, sagte Rita. »Ich mag häusliche Männer.«


    Jesse fischte eine Flasche Riesling heraus, zwei verschiedene Käsesorten, eine längliche Trockenwurst, zwei Baguettes, rote und grüne Trauben und vier grüne Äpfel.


    »Soll ich dir was von dem Wein eingießen?«, fragte er.


    »Hab ihn eigentlich nur für den Notfall gekauft«, sagte Rita. »Weitaus lieber wäre mir ja ein sehr großer, sehr trockener Martini.«


    »Kein Problem«, sagte Jesse. »Gin oder Wodka?«


    »Hast du Ketel One?«


    »Hab ich.«


    »Super«, sagte sie.


    Jesse mixte den Martini in einem silbernen Shaker, warf zwei Oliven in ein großes Martini-Glas und schüttete Rita den Drink ein.


    »Trinkst du nicht auch einen?«, fragte sie.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Ich trinke nicht«, sagte er.


    »Aber du hast doch getrunken«, sagte Rita.


    »Hab ich«, sagte Jesse, »aber jetzt tu ich’s nicht.«


    Er war selbst ein wenig perplex angesichts der Bestimmtheit, mit der er die Worte aussprach.


    »Nimm irgendwas«, sagte Rita, »und wenn’s nur ein Glas Wasser ist. Ich hasse es, alleine zu trinken.«


    Jesse ging zum Kühlschrank und goss sich ein Glas Orangensaft ein. Er brachte es ins Wohnzimmer und nahm gegenüber von Rita Platz, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte.


    »Guter Junge«, sagte sie. »Nimmt brav seine Vitamine.«


    Jesse grinste. »Wie ist die Diskussion denn ausgegangen?«, fragte er.


    »Wird dir kaum gefallen. Sie kriegen drei Jahre auf Bewährung, obligatorische Therapie und 120 Stunden Sozialarbeit pro Nase.«


    »Und Candace hat man das Leben ruiniert«, sagte Jesse.


    »Ich bin Anwältin«, sagte Rita. »Ich versuche, für meinen Klienten das Beste rauszuholen.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse.


    Rita legte ihre Füße auf den Couchtisch. Sie trug ein hellbraunes tailliertes Kostüm mit kurzem Rock. Jesse konnte nicht umhin, einen bewundernden Blick auf ihre Beine zu werfen.


    »Und«, sagte Rita, »es soll auch passieren, dass Frauen über eine Vergewaltigung hinwegkommen.«


    »Mag sein«, sagte Jesse. »Ich hoffe, dass es in ihrem Fall zutrifft. Aber im Moment ist dieser Zeitpunkt noch weit entfernt.«


    Rita starrte ihn an.


    »Mein Gott«, sagte sie, »du machst dir ja richtig Gedanken um das Mädchen.«


    »Im Moment sitzt sie allein in ihrem Zimmer, hört vielleicht CDs und kann sich überhaupt nicht vorstellen, morgen zur Schule zu gehen. Es ist außerhalb ihrer Vorstellungskraft, mit all den Schülern konfrontiert zu werden, die natürlich alle wissen, dass sie mehrfach vergewaltigt und nackt fotografiert wurde. Und die drei Jungs, die ihr das angetan haben, sind noch immer auf der gleichen Schule, vielleicht sogar in der gleichen Klasse, treffen sie aber ganz sicher in der gleichen Cafeteria … Erinnere dich doch nur mal an die Zeit, als du 16 warst.«


    Rita schlug ihre Füße übereinander. Sie trug spitze schwarze Stöckelschuhe mit dünnen Fesselriemchen. Sie nippte an ihrem Martini und starrte auf ihre Schuhe, während sie den Drink langsam herunterschluckte.


    »Ich habe Marino vertreten. Da ich ihn nicht freibekommen konnte, bestand meine Aufgabe darin, den besten Deal für ihn rauszuholen. Die anderen Anwälte teilten meine Meinung – und deshalb einigte man sich auf ein ganzes Maßnahmenpaket. Ich hab einen guten Job gemacht. Auch wenn ich nicht länger ein kleines Mädchen bin« – sie lächelte ihn an – »bin ich noch immer eine Frau, und als Frau sympathisiere ich mit dem Mädchen. Aber ich wurde nun mal nicht als Frau engagiert.«


    »Eine Menge der Kids werden nun sicher glauben, dass sie es nicht anders verdient hat, dass sie die Jungs bei der Polizei verpfiffen hat, dass sie die Karriere dieser drei duften Typen, unter anderem ihres großen Football-Idols, erst einmal ruiniert hat.«


    Rita nahm einen weiteren Schluck ihres Martinis.


    »Ich weiß«, sagte sie.


    Sie schwiegen. Rita starrte an ihrem Glas vorbei auf ein nicht vorhandenes Etwas. Jesse nahm einen Schluck Orangensaft.


    »Ich hab zwangsläufig auch die Fotos gesehen«, sagte sie. »Die Beine auseinandergespreizt, nackt auf dem Boden. Vergewaltigt, dann fotografiert … für die Jungs war es nur eine andere Form von Masturbation.«


    Jesse reagierte nicht.


    »Ein Sex-Spielzeug«, sagte Rita. »Ein Gegenstand.«


    Beide schwiegen sie. Rita trank ihr Glas aus und Jesse schüttete den Rest des Martinis nach. Sie nahm zwei Oliven aus der Schale auf dem Couchtisch und ließ sie in ihr Glas fallen.


    »Wird das Gericht noch die Art der Sozialarbeit konkretisieren?«, fragte Jesse.


    »Das überlassen sie in der Regel der Staatsanwaltschaft. Wenn das Urteil schriftlich vorliegt, werden wir uns nochmal mit Reagan zusammensetzen und zu einer Lösung kommen. Gewöhnlich fragt der Staatsanwalt bei der Schule nach, welche Art der Sozialarbeit sinnvoll ist.«


    »Hast du einen Einfluss darauf?«


    »Indirekt ja. Außerdem will mir Reagan offensichtlich an die Wäsche.«


    »Was ich ihm nicht ankreiden kann«, sagte Jesse. »Wer ist denn für die Beaufsichtigung zuständig?«


    »Theoretisch das Gericht. Gewöhnlich müssen die Institutionen, wo die Sozialarbeit geleistet wird, genau über die Stunden Buch führen. Und notfalls die Jungs anzeigen, wenn sie sich nicht an die Absprache halten.«


    »Was natürlich meist nicht eingehalten wird und Sozialarbeit zu einer Farce macht«, sagte Jesse.


    »Oft genug läuft’s leider so«, sagte Rita.


    »Wie wäre es, wenn sie die Stunden im Revier abarbeiten würden?«, fragte Jesse.


    Rita schaute ihn an und lächelte.


    »Sie könnten putzen«, sagte Jesse, »sie könnten Mülleimer leeren, Besorgungen machen, Schnee schaufeln, die Streifenwagen waschen … solche Sachen.«


    Ritas Lächeln wurde immer breiter.


    »Und du würdest natürlich deine Aufsichtsfunktion außergewöhnlich ernst nehmen«, sagte sie.


    »Mit Samthandschuhen würd ich sie sicher nicht anfassen«, sagte Jesse.


    »Ich schau mal, was sich machen lässt«, sagte Rita.


    Sie stellte ihr Martini-Glas ab, stand auf, ging langsam um den Couchtisch und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Ihr Rock schob sich dabei fast bis zur Hüfte hoch. Sie drückte ihren Mund gegen den seinen, lehnte sich dann aber wieder zurück.


    »Wenn ich deine Dusche benutzen dürfte, könnte ich meinem Körper neuen Glanz verleihen«, sagte sie.


    »Den Gang runter, dann rechts. Gleich neben dem Schlafzimmer.«


    Jesse hatte den Eindruck, als klänge seine Stimme einen Tick heiser.


    »Wie praktisch«, sagte Rita.


    Sie stand auf, strich ihren Rock glatt und ging zum Badezimmer.

  


  
    52


    Es hatte gerade leicht zu schneien begonnen, als Jesse seinen Wagen auf dem Besucherparkplatz des »Seascape« abstellte. Die gleiche Empfangsdame, elegant und diskret, begrüßte ihn auch diesmal. Während sie den Lincolns seinen Besuch anmeldete, bemühte sie sich, das Gewehr in Jesses Hand zu ignorieren.


    »Penthouse-Etage«, sagte sie.


    »Hab’s nicht vergessen«, sagte Jesse.


    Wieder wartete Lincoln auf ihn in dem kleinen Foyer.


    »Oh«, sagte er, »mein Gewehr.«


    Jesse überreichte es ihm. Lincoln lächelte.


    »Und, gibt es keine Hinweise auf irgendwelche Schießereien oder sonstiges Ungemach?«, fragte er.


    »Zumindest haben wir nichts entdeckt«, sagte Jesse. »Es wurde jedenfalls nicht benutzt, um die vier Leute in Paradise umzubringen.«


    »Wie gut.«


    Brianna Lincoln trat ins Wohnzimmer.


    »Mr. Stone«, sagte sie, »was für eine nette Überraschung.«


    »Jesse hat uns nur das Gewehr zurückgebracht, Brianna.«


    Lincoln lächelte erneut.


    »Er sagt, dass es mit keinem Verbrechen in Verbindung gebracht werden konnte.«


    »Ich stell’s wieder weg«, sagte Brianna. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Mr. Stone?«


    »Jesse bitte. Klar, hätte nichts dagegen.«


    »Milch, zwei Zucker?«


    »Ja, Ma’am.«


    Sie lächelte.


    »Nennen sie mich doch Brianna«, sagte sie. »Ma’am ist meine Mutter.«


    Wie beim letzten Mal setzte sich Jesse und schaute durch das Panoramafenster aufs Meer. Durch den leichten Schneefall war die Sicht eingeschränkt.


    Lincoln lachte.


    »Ich hab das Gefühl, dass ich mich bei Ihnen entschuldigen muss«, sagte er. »Wir hätten Ihnen das Leben so viel einfacher machen können, wenn es tatsächlich mein Gewehr gewesen wäre.«


    Jesse lächelte.


    »Versetzen Sie sich nur mal in meine Lage«, sagte er.


    Brianna kam zurück. Sie legte einen Tassenuntersatz auf den Ecktisch neben ihm und stellte den Edelstahlbecher mit Kaffee darauf.


    »Ich danke Ihnen.«


    Sie lächelte ihn freundlich an. Er lächelte zurück.


    »Ich muss schon sagen, dass Sie mit Ihrem Werkzeug gut umgehen«, sagte Jesse. »Das Gewehr war blitzblank.«


    »Jedes Werkzeug funktioniert nun mal besser, wenn man es angemessen pflegt.«


    Jesse schaute sich im Wohnzimmer um.


    »Das ist ein wundervoller Raum«, sagte er.


    »Ja«, sagte Brianna. »Wir lieben ihn auch.«


    Jesse stand auf und ging zum Fenster.


    »Mit einem Polizistengehalt werd ich mir wohl nie einen derartigen Ausblick kaufen können«, sagte er.


    Tony und Brianna lächelten mitfühlend.


    »Wir haben wohl einfach Glück gehabt«, sagte Brianna. »Und Tony ist nun mal ein brillanter Kopf.«


    »Den Eindruck habe ich auch«, sagte Jesse.


    Er drehte sich um und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen.


    »Wie groß ist dieses Apartment eigentlich?«, fragte er.


    »Wir haben das gesamte obere Stockwerk«, sagte Lincoln.


    Brianna lächelte.


    »Hätten Sie Interesse an einer kleinen Tour?«, fragte sie.


    »Auf jeden Fall«, sagte Jesse.


    »Dann mal los«, sagte sie.


    Tony folgte ihnen, als sie durch die Sitzecke mit einem riesigen Entertainment-Equipment gingen, weiter in die geräumige, lichtdurchflutete Küche, dann durch ein klassisches Esszimmer, vorbei an drei großen Bädern, schließlich zu einem überdimensionalen Schlafzimmer, in dem sich ein Himmelbett mit einem weiteren Entertainment-Komplex befand. Auf dem Bett lag eine kostbare weiße Seidendecke.


    »Unser Fitnesscenter«, sagte Tony und zeigte zum Bett.


    »Wow«, sagte Jesse nur. »Sie haben offensichtlich keine Kinder oder Hunde.«


    »Brianna und ich haben uns gegen Kinder entschieden«, sagte Tony. »Wir lernten uns erst kennen, als wir Ende Dreißig waren – und zu diesem Zeitpunkt war unser Leben auch ohne Kinder schon turbulent genug.«


    Jesse nickte und ließ seinen Blick durchs Zimmer streifen.


    »Haben Sie denn überhaupt noch Familie?«, fragte er geistesabwesend.


    »Nein«, sagte Tony. »Wir beide haben nur uns.«


    Jesse nickte, scheinbar noch immer beeindruckt von ihrem Reichtum und exquisitem Geschmack. Sie gingen zum Wohnzimmer zurück. Jesse setzte sich, griff zu seinem Kaffee und trank einen Schluck.


    »Wo haben Sie sich denn kennengelernt?«, fragte er interessiert.


    »Er hat mich in einer Bar angemacht«, sagte Brianna. »Ausgerechnet in Cleveland.«


    »Es war immerhin eine anspruchsvolle Bar«, sagte Tony lächelnd.


    »Kann ich mir gut vorstellen«, sagte Jesse. »Dann stammen Sie also beide aus Cleveland?«


    »Ich zumindest«, sagte Brianna, »Shaker Heights. Tony arbeitete als Arzt im Universitätskrankenhaus.«


    »Als was haben Sie denn gearbeitet?«, fragte Jesse.


    »Ich war Anwältin.«


    »Und wie lange sind Sie schon verheiratet?«


    »15 Jahre. Und ich glaube, wir haben nicht einen einzigen Streit gehabt.«


    »Glückwunsch«, sagte Jesse.


    »Haben Sie denn eigentlich ein paar Hinweise in dieser Serienmord-Geschichte?«, fragte Tony. »Abgesehen von der Tatsache, dass die Opfer mit einer .22er erschossen wurden?«


    »Jedenfalls nichts Substanzielles«, sagte Jesse.


    Er setzte ein süffisantes Lächeln auf.


    »Deswegen hatte ich ja all meine Hoffnungen auf Sie gesetzt«, sagte er.


    Alle mussten sie lachen.


    »So ein Pech«, sagte Brianna.


    Und wieder lachten sie alle.


    »Möchten Sie noch einen Kaffee?«, fragte Tony.


    »Nein, ich sollte mich wieder auf den Weg machen«, sagte Jesse.


    »Wenn wir es tatsächlich gewesen wären – was um alles in der Welt hätte unser Motiv sein sollen?«, fragte Tony.


    »Jedermann braucht ein kleines Hobby«, sagte Jesse.


    Sie lachten.


    »Nein, mal im Ernst«, sagte Tony. »Warum sollten wir so etwas tun?«


    »Sie beide gemeinsam?«, fragte Jesse.


    Tony zuckte mit den Schultern und nickte.


    »Es müsste wohl eine gemeinsame Abnormität sein«, sagte Jesse.


    Tony lachte.


    »Immerhin würden wir etwas miteinander teilen«, sagte er.
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    »Sie flirteten geradezu mit mir«, sagte Jesse.


    Dix hatte sich still in seinem Stuhl zurückgelehnt, einen Fuß auf die geöffnete untere Schublade gestellt und sein Kinn auf die gefalteten Hände gestützt. Seine Fingernägel glänzten, als seien sie frisch poliert. Er sieht immer aus wie ein Chirurg, der für eine anstehende Operation gerade sterilisiert wurde, dachte Jesse.


    »Besonders der Ehemann trieb es auf die Spitze«, sagte er.


    »Erzählen Sie mir mehr von diesem Flirten«, sagte Dix.


    »Er kam immer wieder auf die Morde zurück. Ich wollte mir eigentlich nur ein Bild von ihnen machen, aber wenn ich eine Frage stellte wie ›Wo haben Sie sich kennengelernt?‹, brachte er das Gespräch unweigerlich wieder auf die Morde.«


    Dix nickte.


    »Und Sie sind überzeugt, dass die beiden die Täter sind?«, fragte er.


    »Ich bin ein Cop, seit ich erwachsen bin«, sagte Jesse. »Ich weiß einfach, dass sie es sind.«


    »Oft genug wissen wir Dinge, bevor wir sie beweisen können.«


    »Aber ich muss sie nun einmal beweisen«, sagte Jesse.


    Dix lächelte.


    »So ein Scheiß aber auch«, sagte er.


    »Wie kommt es, dass Sie manchmal wie der Kumpel von der Ecke klingen – und dann wieder wie Sigmund Freud persönlich?«


    »Hängt davon ab, worüber wir sprechen«, sagte Dix.


    »Dann sprechen wir doch mal über die Lincolns«, sagte Jesse.


    Dix nickte, blieb aber stumm – als wollte er damit signalisieren, dass es an Jesse lag, die Fragen zu stellen. Er atmete einmal tief ein und ließ die Luft dann langsam heraus.


    »Wenn die Psychiatrie einen so schlechten Ruf hat«, sagte er schließlich, »liegt das nicht zuletzt daran, dass man Fragen an sie richtet, die sie beim besten Willen nicht beantworten kann.«


    »Etwa Menschen zu erklären, denen man nie begegnet ist?«


    »Genau. Oder ihr Verhalten vorauszusagen.«


    »Nicht einmal das können Sie?«, fragte Jesse.


    Dix lächelte.


    »Nicht mehr und nicht weniger als jeder andere auch«, sagte er.


    »Dann erzählen Sie mir doch alles, was Ihnen zu dem Thema einfällt«, sagte Jesse. »Ich werde Ihnen keinen Strick draus drehen.«


    Dix lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    »Nun, wir wissen in jedem Fall, dass Menschen nicht Dinge wiederholt und aus freien Stücken tun, wenn sie aus diesem Tun nicht auch eine Befriedigung ziehen.«


    »Warum sollten sie aus Morden eine Befriedigung ziehen?«


    »Möglicherweise werden wir das nie erfahren. Möglicherweise wissen es die Mörder selbst nicht.«


    »Lassen Sie Ihrer Fantasie doch einfach mal freien Lauf«, sagte Jesse.


    »Nun, man kann davon ausgehen, dass es ihnen ein Gefühl der Allmacht gibt. Und je öfter sie den Kopf aus der Schlinge ziehen, umso mächtiger werden sie sich fühlen.«


    »Mir ist bewusst, dass es kein Indiz von Macht ist, aber er war ein Arzt und erfolgreicher Erfinder, sie eine Anwältin. Zumindest finanziell scheinen sie ausgesorgt zu haben.«


    »Macht ist immer eine Frage der eigenen Wahrnehmung«, sagte Dix.


    »Wollen Sie damit sagen, dass sie sich subjektiv gar nicht so souverän fühlen?«


    »Könnte sein«, sagte Dix. »Oder aber es ist kein gemeinsames, gleichmäßig ausgeprägtes Machtgefühl.«


    »Seine Stärke, ihre Stärke – aber keine gemeinsame Macht?«


    Dix zuckte mit den Schultern.


    »Es könnte natürlich einfach nur ein Ritual sein, mit dem sie sich ihre gegenseitige Verbundenheit beweisen«, sagte er.


    »Erklären Sie mir das genauer«, sagte Jesse.


    »Sie sind ein Paar – und die Morde könnten ihrer Existenz als Paar eine größere Intensität geben.«


    »Wer zusammen mordet, wird auf ewig zusammenbleiben?«


    »Sie haben ein gemeinsames Geheimnis, sie haben eine gemeinsame Einzigartigkeit. Normale Leute leben ein normales Leben: Sie gehen einkaufen, wechseln die Windeln, haben ein, zwei Mal im Monat Sex, weil man das nun mal so macht. Diese Leute hingegen haben etwas gefunden, das sie mit keinem anderen teilen.«


    »Das Talent zum Serienmörder?«


    »Jeder kennt die Abgründe des Anderen«, sagte Dix. »Das schweißt sie zusammen.«


    »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass sie’s aus Liebe tun?«


    »Sie tun’s zumindest aus emotionalen Gründen«, sagte Dix.


    »Aber Liebe ist nun mal auch eine Emotion.«


    »Liebe – oder was sie für Liebe halten«, sagte Dix.


    »Was sie für Liebe halten?«


    »Gegenseitige Abhängigkeit, gegenseitiges Misstrauen, das man nur dadurch überwindet, dass man gemeinsam etwas unternimmt, das sie zusammenschweißt.«


    Jesse dachte darüber nach. Dix wartete.


    »Werden sie endlos so weitermachen?«, fragte Jesse.


    »Es gibt für sie keinen Grund, plötzlich aufzuhören.«


    »Aber warum hat er mich zu diesem Thema in einen Flirt verwickelt?«, fragte Jesse.


    »Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem Leute den Wunsch haben, an öffentlichen Plätzen zu vögeln.«


    »Telefonzellen und Kinos«, sagte Jesse. »So was in der Art?«


    »Die Möglichkeit, geschnappt zu werden, erhöht den gemeinsamen Kitzel.«


    »Dann wissen sie also, dass sie etwas Ungesetzliches tun?«


    »Die Lincolns? Natürlich. Die Ungesetzlichkeit ist ihr Kitzel.«


    »Wie wird ihr nächster Schritt aussehen?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Dix. »Alles, was ich Ihnen sage, sind nichts weiter als begründete Annahmen – auch wenn diese Annahmen durchaus auf Erfahrungen basieren. Ich habe im Lauf meines Lebens mit einer Menge Verrückter gesprochen. Der einzige Hinweis, den ich Ihnen im Rahmen dieser Gespräche geben kann, ist die Tatsache, dass es sich bei derartigen Verbrechen oft um Taten handelt, die ein rituelles Element beinhalten. Was bedeutet, dass sie dazu neigen, dieses Ritual zu wiederholen.«


    »Die gleiche Tat immer und immer wieder.«


    »Genau.«


    »Mit der exakt gleichen Methode?«


    »Ja.«


    »Aus welchem Grund haben sie wohl meine Wohnung fotografiert?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Dix. »Vielleicht wollen sie sich zunächst das Abbild ihres Opfers zu eigen machen.«


    »Opfer?«


    »Wie würden Sie es denn nennen?«


    »Ich befürchte, dass ich tatsächlich als Nächster auf ihrer Liste stehe.«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Dix.
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    Der Schnee hatte sich wieder zurückgemeldet. Es war keiner der unangenehmen Winterstürme, die gewöhnlich aus dem Nordosten bliesen, sondern ein angenehmes leises Rieseln, das die Stadt bald in eine winterliche Märchenlandschaft verwandeln würde. In ein, zwei Tagen aber, wenn die Sonne erst einmal durch die Wolken gebrochen war, würde die weiße Pracht auf den gestreuten Straßen schnell wieder in sich zusammenfallen. Das Resultat war dann die unappetitliche Mischung aus Eis und Schmutz, der Hunde ihren Urin zufügten – und Menschen ihren Abfall. Aber keine Frage: Im Moment war es einfach schön.


    »Schönheit ist nie von Dauer«, sagte Jesse.


    »Sprichst du vom Schnee oder von mir?«, fragte Marcy.


    Sie saßen auf dem Sofa und schauten aus dem Fenster ihres kleinen Hauses in der Altstadt, deren gewundene Gässchen die Stadt noch älter scheinen ließen, als sie in Wirklichkeit war. Marcy trank Weißwein, während sich Jesse mit Cranberry-Saft und Soda begnügte.


    »Schnee«, sagte Jesse. »Schon am Donnerstag wird er scheußlich aussehen.«


    »Und ich noch nicht?«


    »Nein, meine Liebe«, sagte Jesse. »Deine Schönheit wird so schnell nicht verwelken.«


    Marcy trug ein graues Kleid und hatte ihre bestrumpften Beine neben Jesses auf den Couchtisch gelegt. Jesse griff wieder zu seinem Glas.


    »Kein Wunder, dass du ein Alkoholproblem hast«, sagte Marcy. »Du haust ja alles weg, was gerade vor dir steht.«


    »Aber vergiss nicht, dass ich von nun an nie Ärger mit Harnsteinen bekommen werde«, sagte Jesse.


    »Ein tröstlicher Gedanke«, sagte sie.


    Sie schwiegen und sahen durchs Fenster dem Schneetreiben zu. In dem kleinen Kamin mit braunen Kacheln, der an der Stirnseite des Wohnzimmers eingebaut war, hatte Jesse ein paar Holzscheite angezündet.


    »Wie lange hast du denn schon nicht mehr getrunken?«, fragte sie.


    »Zwei Wochen.«


    »Glückwunsch«, sagte Marcy.


    »Ich trinke überhaupt nicht mehr«, sagte Jesse.


    »Bist du dir sicher?«


    »Absolut.«


    »Warst du nicht immer ein Anhänger der Ein-Schritt-nach-dem-anderen-Philosophie?«


    »Ich weiß, was ich weiß«, sagte Jesse.


    »Heißt das, dass du Alkohol nie wieder anfassen wirst?«


    »Zumindest nicht exzessiv«, sagte Jesse.


    »Du klingst so unglaublich überzeugt.«


    »Bin ich auch.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich kann’s mit Worten nicht erklären«, sagte Jesse. »Die Dinge verändern sich eben.«


    »Was ist mit Jenn?«, fragte Marcy. »Wie geht’s ihr?«


    »Weiß nicht. Hab sie auch seit ein paar Wochen nicht gesehen.«


    »Wirst du sie denn überhaupt nochmal sehen?«


    »Ja«, sagte Jesse.


    »Es gibt eben Dinge, die sich nie verändern.«


    »Wer weiß«, sagte Jesse, »aber eben nicht wie … nicht so einfach wie Ja oder Nein.«


    »Beziehungen sind ein Kreuz«, sagte Marcy.


    »Unsere ausgenommen«, sagte Jesse.


    »Wir haben eben einen großen Vorteil«, sagte Marcy. »Wir lieben uns nicht.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse.


    Sie nahmen einen Schluck aus ihren Gläsern. Der Schnee wehte geräuschlos am Fenster vorbei.


    »Du hast die Jungs geschnappt, die das Mädchen vergewaltigt haben«, sagte Marcy.


    »Ja. Sie haben einem außergerichtlichen Vergleich zugestimmt – Bewährung und Sozialarbeit.«


    »Kein Gefängnis?«


    »Kein Gefängnis«, sagte Jesse. »Jugendliche halt, keine Vorstrafen …«


    Er lächelte süffisant.


    »Andererseits«, sagte er, »bin ich derjenige, der ihre Sozialarbeit beaufsichtigen wird.«


    »Das hast du absichtlich so eingefädelt, oder?«


    »Hab ich.«


    »Nun, dann bekommen sie ja vielleicht auf diese Art ein Gefühl dafür, was Gerechtigkeit bedeutet.«


    »Candace wird das wenig helfen«, sagte Jesse.


    »Glaubst du, dass sie drüber wegkommt?«


    »Ich befürchte, die anderen Kids werden das zu verhindern wissen.«


    »Es wird schon einige geben, die ihr unter die Arme greifen«, sagte Marcy.


    »Andere aber nicht.«


    »Und du kannst sie nicht beschützen?«


    »Nein«, sagte Jesse, »kann ich nicht.«


    »Nun«, sagte Marcy, »du hast alles getan, was du tun konntest. Der Fall ist abgeschlossen.«


    »Du kennst mich schon zu lange«, sagte Jesse. »Du klingst fast schon wie ein Cop.«


    »Oder zumindest wie du.«


    »Ich bin ein Cop«, sagte Jesse.


    »Ich weiß.«


    »Manchmal habe ich den Eindruck, als wäre das alles, was ich bin.«


    »Es gibt Schlimmeres«, sagte Marcy.


    Jesse lächelte sie an.


    »Wie zum Beispiel Serienmörder?«, fragte er.


    »Um einiges schlimmer«, sagte Marcy. »Gibt es bei den Ermittlungen eigentlich neue Erkenntnisse?«


    »Ja und nein«, sagte Jesse. »Ich weiß, wer sie sind, kann es aber nicht beweisen.«


    »Wer ist es denn?«


    »Ein Ehepaar, das im Penthouse über den ›Seascape‹-Apartments wohnt.«


    »Am Preston Beach also«, sagte sie.


    »Genau.«


    »Wie heißen sie?«


    »Tony und Brianna Lincoln«, sagte Jesse.


    »Mein Gott, ich glaube, dass ich ihnen einmal ein Haus gezeigt habe.«


    »In jüngster Zeit?«


    »Nein, vor drei Jahren vielleicht – bevor sie das Penthouse kauften.«


    »Haben sie irgendeinen Eindruck bei dir hinterlassen?«


    »Nein. Doch. Sie waren die reine Freude. Wenn man ein Ehepaar zu einer Hausbesichtigung bringt, liegen sie sich gewöhnlich nur in den Haaren. Die Lincolns waren unglaublich nett – auch zueinander. Ich erinnere mich noch, weil es so selten ist, einem derartigen Paar zu begegnen. Er machte sich nicht über sie lustig, wenn sie eine Frage zum Haus hatte – und sie zog keine Grimassen, während er mit mir sprach. Sie kamen mir wie ein Paar vor, das sich wirklich mag und die Meinung des Anderen respektiert.«


    Jesse lachte trocken.


    »Das sind sie noch heute«, sagte er.


    »Und du bist dir sicher, dass sie’s sind?«


    »Es gibt mehrere Hinweise: Sie benutzen .22er-Munition. Ihr Auto stand nur eine Reihe von dem Wagen der Frau entfernt, die vorm Einkaufscenter erschossen wurde. Ein ähnlicher Wagen wurde auf dem Parkplatz der Kirche gesehen, wo der Mann umgebracht wurde, der gerade vom Bahnhof kam. Aber wir haben keine harten Fakten – keine ballistischen Beweise, keine Fingerabdrücke, keine Augenzeugen und zu allem Überfluss auch kein Motiv.«


    »Und deine Cop-Intuition ist kein ausreichender Grund, um sie festzunehmen?«


    »Wäre mit dem Gesetz wohl kaum zu vereinbaren, oder?«, sagte Jesse.


    »Was willst du denn unternehmen?«


    »Wir buddeln gerade in ihrer Vergangenheit, die sich offensichtlich in Cleveland abgespielt hat«, sagte Jesse. »Und wir versuchen, sie 24 Stunden am Tag im Auge zu behalten.«


    »Klingt so, als wäre das gar nicht so einfach.«


    »Ist es auch nicht, zumindest für das Revier einer Kleinstadt. Meine Jungs haben einfach nicht die nötige Erfahrung.«


    »Aber du.«


    »Ja, ich hab sie, aber ich kann sie nicht Tag und Nacht beschatten. Ab und zu muss ich auch mal essen, schlafen, andere Fälle bearbeiten – und dich vögeln.«


    »Absolut, das Vögeln ist mir sehr wichtig.«


    »Sieht so aus, als wär’s im Moment das Einzige, was ich wirklich gut kann«, sagte Jesse.


    »Zahlt sich halt aus, wenn man sich spezialisiert«, sagte Marcy. »Und solltest du ein Kompliment aus mir rauskitzeln wollen: Ja, fürs Vögeln kriegst du die Bestnote.«


    »Danke.«


    »Kann die Bundespolizei denn nicht bei der Überwachung aushelfen?«, fragte sie.


    »Ja, sie haben schon die nächtlichen Patrouillen für uns übernommen.«


    »Was ist mit der Waffe? Sie müssen doch eine Waffe haben, wenn sie Munition kaufen.«


    »Wir haben sie im Labor untersucht«, sagte Jesse. »Die tödlichen Kugeln stammten jedenfalls nicht aus ihrem Gewehr.«


    »Du kannst also nur abwarten und sie beobachten?«


    »Vielleicht kriegen wir ja aus Cleveland einen Hinweis.«


    »Und wenn nicht?«


    »Es gibt noch einen kleinen Hoffnungsschimmer.«


    »Und der wäre?«


    »Eines Abends fuhren sie zu meinem Apartment und machten Fotos von meinem Haus.«


    »Du hast sie dabei beobachtet?«


    »Ich hatte sie zufällig gerade beschattet und war ihnen bis zu meinem Haus gefolgt.«


    »Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten?«


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse. »Aber sie scheinen sich für mich zu interessieren – und vielleicht können wir dieses Interesse noch steigern.«


    »Interesse?«, fragte Marcy. »Was für ein Interesse?«


    »Weiß ich noch nicht, aber wir wissen, sie haben auf jeden Fall ein gemeinsames Interesse.«


    »Beide, meinst du?«


    »Es gibt schließlich auch zwei Waffen«, sagte Jesse.


    »Das heißt also, dass diese Leute, die ein Interesse daran haben, andere Leute umzubringen, sich nun für dich interessieren?«


    »Leben wir nicht in einem wundervollen Land?«, sagte Jesse.


    Marcy nahm einen Schluck von ihrem Wein, ohne ihn herunterzuschlucken. Für eine Weile starrte sie Jesse regungslos an, holte dann durch ihre Nase einmal tief Luft und schluckte den Wein endlich herunter.


    »Du willst dich als Köder anbieten«, sagte sie.


    »Als extrem vorsichtiger Köder«, sagte Jesse.


    »Mein Gott, wie kann man ein Köder und gleichzeitig vorsichtig sein?«


    »Mit einer Schutzweste«, sagte Jesse. »Und mit hundertprozentiger Wachsamkeit.«


    »Vielleicht sind wir nicht ineinander verliebt«, sagte Marcy, »aber du bist der beste Freund, den ich je hatte. Ich wäre fix und fertig, wenn du dabei umkommen würdest.«


    »Gut zu wissen, dass mir zumindest eine Person nachtrauern würde«, sagte Jesse. »Aber mach dir mal keine Sorgen. Ich bin in diesen Dingen ganz gut.«


    »Besser als sie?«


    »Werden wir herausfinden.«


    »Wenn ich’s dir ausreden könnte, würd ich’s ja tun«, sagte Marcy, »aber ich weiß, dass es aussichtslos ist.«


    Jesse nickte. Marcy trank ihr Glas aus. Jesse nahm die Flasche aus dem Eiskübel, um ihr noch ein halbes Glas nachzuschütten.


    »Unter den Umständen kann ich wohl nur noch eine Alternative vorschlagen«, sagte sie. »Lass uns vögeln.«


    Jesse grinste sie an. Ihr Kleid war auf der ganzen Vorderfront mit Knöpfen besetzt.


    »Ich kann nun mal nicht anders, als den Finger am Drücker zu halten«, sagte er.


    Marcy knöpfte ihr Kleid auf.


    »Im Moment wirst du woanders gebraucht«, sagte sie.
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    Suitcase Simpson hatte eine dicke Mappe in der Hand, als er in Jesses Büro trat.


    »Hab Rückmeldung aus Cleveland bekommen«, sagte er.


    Jesse machte eine Handbewegung zum Stuhl. Simpson setzte sich, legte die Mappe auf seine Knie und öffnete sie.


    »Anthony Lincoln war von 1985 bis 1990 zugelassener Augenarzt im Case Western Medical Center. Heiratete Brianna Douglass 1988. Ihre Adresse war 1221 Buckeye Road im Stadtteil Shaker Heights. Beruf: Anwältin.«


    »Vorstrafen?«


    »Keine.«


    »Haben die Cleveland-Cops vielleicht noch einen ungelösten Fall aus der damaligen Zeit? Irgendwas mit Serienmord?«


    »Einen Fall, allerdings nicht unbedingt der klassische Serienmord. 1989 wurde ein Taxifahrer in seinem Wagen erschossen, auf der Euclid Avenue, vermutlich vom Fahrgast. Zwei Schüsse in den Hinterkopf. Ein Jahr später wurde ein 17-jähriges Mädchen an einer Bushaltestelle in Parma erschossen – das ist in der Nähe von Cleveland.«


    »Ich weiß, wo Parma ist«, sagte Jesse.


    »Zwei Schüsse in die Brust.«


    Jesse nickte.


    »In beiden Fällen war’s .22er Munition.«


    »Alle aus der gleichen Waffe?«, fragte Jesse.


    »Nein. Taxifahrer und Mädchen wurden mit zwei identischen Waffen erschossen, jeweils ein Schuss pro Waffe.«


    »Sieh mal einer an«, sagte Jesse.


    »Aber dann hörte es auf. Cleveland konnte keine Verbindung zwischen den beiden Opfern feststellen. Völlig unterschiedliche Gegenden. Die Waffen wurden nie gefunden. Keine Spuren. Absolut nichts.«


    »Hast du in dem Krankenhaus einen Ansprechpartner?«


    »Ja, eine Tussi in der Verwaltung.«


    »Ruf sie nochmal an und frag, ob sie weiß, wo Lincoln nach 1990 praktizierte. Und genau ab wann.«


    »Roger.«


    »Und wenn du schon mal dabei bist«, sagte Jesse, »versuch auch rauszufinden, wo Tony studiert hat.«


    »Warum?«


    »Warum nicht?«


    »Verdammt, Jesse«, sagte Simpson, »da merkt man doch gleich, warum du der Polizeichef bist und ich nur ein unbedarfter Streifenpolizist.«


    »Und setz dich mit der Anwaltskammer in Ohio in Verbindung«, sagte Jesse. »Versuch alles über Brianna Douglass Lincoln in Erfahrung zu bringen.«


    Simpson zog seinen gelben Notizblock aus der Hemdtasche und schrieb sich die einzelnen Punkte auf.


    »Wenn ich aus dem Revier gehe«, sagte er, »und die Presse mich nach dem Stand der Ermittlungen fragt – kann ich dann sagen, dass wir einige Hinweise verfolgen?«


    »Kannst du«, sagte Jesse. »Wenn du willst, kannst du sogar von ›Erfolg versprechenden Hinweisen‹ sprechen.«


    »Ja«, sagte Simpson, »Erfolg versprechende Hinweise. Klingt gut.«


    Nachdem Simpson gegangen war, saß Jesse regungslos in seinem Stuhl und schaute zum Fenster hinaus. Die Übertragungswagen der Fernsehsender parkten noch immer auf der anderen Straßenseite. Anthony DeAngelo und Eddie Cox mussten wertvolle Arbeitszeit darauf verwenden, die Medienvertreter unter Kontrolle und den Verkehr am Fließen zu halten. Ein junger Mann mit längerem Haar, Trenchcoat und einem Mikro hatte sich auf dem verschneiten Rasen vor dem Revier postiert. Es schien fast so, als würde sich irgendein Reporter immer gerade bereit machen, um einen Live-Bericht durchzugeben. Jesse fragte sich, wie viele Fernsehzuschauer die Nase längst voll hatten und den Eingang des Polizeireviers von Paradise einfach nicht mehr sehen konnten.


    Auf der anderen Straßenseite fuhr ein roter Saab vor und parkte zwischen zwei Übertragungswagen, die Beifahrerseite dem Revier zugewandt. Das Fenster des Beifahrersitzes wurde heruntergelassen. Jesse holte sein Fernglas aus der Schublade und drehte den Fokus scharf. Brianna Lincoln hielt eine Kamera in der Hand und filmte die Szenerie. Nach ein paar Minuten legte sie die Kamera wieder weg. Das Fenster wurde geschlossen, der Saab fuhr weiter.


    Nichts, was wirklich belastend wäre. Seit der Zirkus hier begonnen hatte, waren sicher ein halbes Dutzend Neugierige aufgekreuzt, um Fotos zu machen. Jesse schaukelte langsam in seinem Drehstuhl. Andererseits: Niemand hatte sein Haus fotografiert. Nur die Lincolns. Ehemals in Cleveland zu Hause. Warum hatten sie Fotos von seinem Haus gemacht?


    Der Wandschrank in seinem Büro befand sich direkt hinter der Eingangstür. Man musste die Tür schließen, um ihn öffnen zu können. Jesse drückte die Tür ins Schloss, öffnete den Schrank und holte seine schusssichere Weste heraus. Er wog sie in der Hand ab, um ein Gefühl für ihr Gewicht zu bekommen. Nicht übermäßig schwer. Er streifte sie über und drückte den Velcro-Verschluss. Er zog seine Sportjacke über und zog den Reißverschluss nach oben. Alles bestens. Und es würde sicher auch bestens funktionieren – es sei denn, sie würden plötzlich von ihrer Vorgehensweise abweichen.
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    Die drei Jungs waren sichtlich nervös, als sie vor Jesses Schreibtisch standen.


    »Miss Fiore sagte uns, wir sollten uns nach der Schule hier melden«, sagte Bo.


    Die Aufsässigkeit früherer Tage schien wie verflogen. Keiner der drei schaute Jesse an.


    »Ihr wisst, warum ihr hier seid«, sagte Jesse.


    »Sozialarbeit«, sagte Bo.


    »Zu der euch das Gericht verurteilt hat.«


    Sie nickten.


    »Und warum?«, fragte Jesse.


    »Wegen Candace«, sagte Kevin Feeney.


    »Was ist mit Candace?«, fragte Jesse.


    »Mann, das wissen Sie doch ganz genau.«


    »Nenn mich gefälligst nicht ›Mann‹«, sagte Jesse. »Ihr wurdet verurteilt, weil ihr Candace vergewaltigt habt. Ist das so?«


    »Ja, Sir«, sagte Bo.


    Die anderen beiden nickten.


    »Was bedeutet, dass ihr nicht sozial engagierte Highschool-Kids seid, die hier freiwillig aushelfen«, sagte Jesse. »Ihr seid drei verurteilte Vergewaltiger.«


    Alle nickten sie.


    »Wollte ich nur klargestellt haben«, sagte Jesse.


    Und wieder nickten sie alle.


    »Ich bedaure zutiefst, dass ihr nicht in den Knast musstet«, sagte Jesse. »Und solltet ihr euch hier daneben benehmen, kann das noch immer passieren. Habt ihr das kapiert?«


    »Ja, Sir«, sagte Bo Marino.


    Die beiden anderen nickten.


    »Mein Respekt vor euch ist gleich null«, sagte Jesse.


    Die drei Jungs reagierten nicht, sondern starrten nur stumm auf den Boden.


    »Ihr seid Abschaum in meinen Augen.«


    Keiner wagte zu antworten.


    »Ich werde nichts unversucht lassen, um euch die Zeit hier so unangenehm wie möglich zu machen.«


    Die drei starrten auf den Fußboden. Jesse schaute sie eine Weile schweigend an.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Meldet euch bei Inspektor Crane am Eingang. Sie wird euch sagen, was ihr zu tun habt.«
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    Der Schnee rieselte leise und ununterbrochen. Jesse saß mit Captain Healy in seinem Ford Explorer, den er vor dem Gericht in Salem geparkt hatte. Beide schlürften heißen Kaffee.


    »Sie haben eigentlich alles – nur keine Beweise«, sagte Healy.


    »Das ist wirklich das Einzige, was uns noch fehlt«, sagte Jesse.


    »Und ein Motiv.«


    »Okay, das geht uns wohl auch ab.«


    »Immerhin«, sagte Healy, »Sie sind ihnen dicht auf den Fersen.«


    »Ich bin überzeugt, dass sie die Täter sind«, sagte Jesse.


    »Ich glaub Ihnen ja«, sagte Healy. »Dummerweise bin nicht ich es, der Ihnen glauben muss.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse.


    Er trank einen Schluck Kaffee.


    »Ich krieg ja noch nicht mal einen Durchsuchungsbefehl.«


    »Richter halten die Intuition eines Polizisten nun mal nicht für ausreichend«, meinte Healy. »Brauchen Sie noch Unterstützung bei der Überwachung?«


    »Nein«, sagte Jesse.


    »Würde sie vielleicht davon abhalten, den Nächsten umzubringen.«


    »Ich hab die starke Vermutung, dass ich der Nächste bin«, sagte Jesse.


    Healy schaute ihn von der Seite an und zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


    »Sie haben Fotos gemacht«, sagte Jesse.


    »Wovon?«


    »Von meinem Haus und dem Revier.«


    Healy runzelte die Stirn und schaute auf das kleine Dreieck im Plastikdeckel seines Pappbechers, aus dem der Dampf aufstieg.


    »Sie scheinen sich für Sie zu interessieren«, sagte er.


    »Könnte man wohl so sagen.«


    »Und sie sind Serienmörder«, sagte Healy.


    »Ich bin davon überzeugt.«


    »Und sie morden wahllos und ohne offensichtlichen Grund«, sagte Healy.


    »Sieht zumindest danach aus.«


    Die Schneeflocken waren winzig und fielen, wenn nicht gerade eine Böe kam, schnurgerade herunter – ganz wie weißer Regen.


    »Und Sie glauben, Sie sollen als Nächster dran glauben?«, fragte Healy.


    »Ja.«


    »Und Sie vermuten, dass die Fotografiererei deren Vorspiel ist?«


    »Irgendwas in der Art.«


    »Ich kann ein paar Leute abstellen, die Ihnen den Rücken frei halten.«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Könnte unsere große Chance sein«, sagte er.


    »Die beiden versuchen, Sie umzubringen – und Sie schlagen in dem Moment zu?«


    »Genau.«


    »Serienkiller lieben ihre Rituale«, sagte Healy. »Was bedeutet, dass sie von vorne kommen und je einen Schuss abgeben werden.«


    »Wahrscheinlich zur gleichen Zeit.«


    »Der gemeinsame Höhepunkt«, sagte Healy. »Und Sie glauben, Sie können sie davon abhalten?«


    »Ja.«


    »Weil Sie annehmen, dass sie ihre Morde genau in der gleichen Art begehen«, sagte Healy.


    »Diese Leute bleiben immer bei ihrem Muster.«


    »Hoffen wir, dass Sie recht behalten«, sagte Healy.


    »Und wenn nicht«, sagte Jesse, »können Sie mich ja rächen.«
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    Es war 20 Minuten vor Mitternacht, als Jenn anrief und Jesse weckte.


    »Ich hab gerade die 11-Uhr-Nachrichten gemacht«, sagte Jenn. »Hab ich dich geweckt?«


    »Nein«, sagte Jesse, »ich war noch wach.«


    »Deine Stimme klingt, als ob du geschlafen hättest«, sagte Jenn.


    »Ich bin wach«, sagte Jesse.


    »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte Jenn.


    »Okay.«


    »Gib zu: Du hast schon geschlafen.«


    »Rufst du an, um dich dafür zu entschuldigen, mich geweckt zu haben?«


    »Nein, Dummkopf, natürlich für neulich, als ich dich fragte, ob du mir exklusiven Zugang verschaffen könntest.«


    »Was mehr ist, als ich von dir bekomme«, sagte Jesse.


    »Ich weiß«, sagte Jenn. »Aber am Schlimmsten war doch … Auf der einen Seite stehst du und hast dieses grauenhafte Serienmörder-Ding an der Backe – und ich denke nur daran, was für mich das Beste ist.«


    »Ist das was Neues?«, sagte Jesse.


    Jenn war für eine Weile still.


    »Du bist angepisst«, sagte sie dann.


    »Bin ich«, sagte Jesse.


    »Was ich ja völlig verstehe«, sagte Jenn. »Du hast alles Recht dazu.«


    »Danke.«


    »Ich wollte dir nur sagen, dass mir inzwischen klar geworden ist, dass ich in diesem Moment nur an mich und meine Karriere dachte.«


    Jesse blieb stumm.


    »Und mir wurde auch klar, dass ich dich in der Vergangenheit oft so behandelt habe.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse.


    »Du willst mir wohl nicht helfen, diese Sache aus der Welt zu schaffen«, sagte Jenn. »Oder?«


    »Alleine machst du das schon ganz gut«, sagte Jesse.


    »Jedenfalls werd ich versuchen, mich zu bessern«, sagte Jenn.


    Jesse wartete.


    »Es ist einfach so schwierig, das richtige Gleichgewicht zu finden«, sagte Jenn. »Wenn ich zu sehr in die andere Richtung gehe, verliere ich meine Identität. Ich würde mich dann komplett von jemand anderem abhängig machen – von jemandem, der mich in meinen Vorlieben und Abneigungen beeinflusst, der mir sagt, was ich will und was ich tun sollte. Verstehst du das?«


    »Ja«, sagte Jesse.


    »Und nach einer Weile würde mich das frustrieren – und die Frustration würde sich so aufstauen, dass es zur Explosion käme und das Pendel wieder ins andere Extrem schwingen würde. Dann wärst nicht mehr du der Nabel meiner Welt, sondern alles drehte sich wieder um mich.«


    »Wäre gut, wenn du die goldene Mitte treffen könntest«, sagte Jesse.


    »Ja«, sagte Jenn.


    Jesse lag auf dem Rücken im Bett und hatte den Telefonhörer zwischen Kopf und linke Schulter geklemmt. Sein Revolver lag auf der Kommode rechts neben dem Bett. In seiner abgedunkelten Wohnung war kein Laut zu hören.


    »Vielleicht schaff ich’s ja«, sagte Jenn.


    »Wir beide werden uns wohl ändern müssen«, sagte Jesse.


    »Ich frage mich nur, wer wir sein werden, wenn wir diese Veränderungen wirklich umgesetzt haben«, sagte Jenn.


    »Wer immer wir sein werden – es kann eigentlich nur besser werden«, sagte Jesse.


    »Ich schaff’s einfach nicht, mein Leben ohne dich zu leben«, sagte Jenn.


    »Ich weiß«, sagte Jesse.


    »Kannst du noch warten?«, fragte Jenn. »Bis ich Boden unter den Füßen habe?«


    »Hab ich ja bislang so gemacht«, sagte Jesse.


    »Aber wirst du’s auch in Zukunft tun?«


    »Ich weiß es nicht, Jenn. Ich bemühe mich, meine Zukunft nicht unnötig zu verplanen.«


    »Ich will kein Leben ohne dich.«


    »Was aber nicht allein deine Entscheidung ist, Jenn.«


    Sie schwieg für eine Weile. Jesses Schlafzimmer lag im rückwärtigen Teil der Wohnung, vom Hafen abgewandt. Durch die Jalousien drang ein leichter Schimmer der Straßenbeleuchtung, die durch den Schnee reflektiert wurde.


    »Gibt’s eine andere Person in deinem Leben?«, fragte Jenn.


    »Noch nicht«, sagte Jesse.


    »Aber der Fall könnte eintreten?«


    »Jenn«, sagte Jesse. »Mein Leben wäre erheblich unkomplizierter, wenn ich ohne dich glücklich werden könnte.«


    »Ich weiß«, sagte sie.


    »Aber bisher ist mir das noch nicht gelungen.«


    Sie schwiegen für ein Weile, nur noch durch das Telefon miteinander verbunden. Das Schweigen wurde länger.


    »Die Sache mit den Serienmördern muss dir schwer im Magen liegen.«


    »Gott und die Welt würden es begrüßen, wenn wir sie schnappen könnten«, sagte Jesse.


    »Dich eingeschlossen«, sagte Jenn. »Du bekommst den Druck doch als Erster ab.«


    Jesse antwortete nicht.


    »Und musst die Last alleine tragen.«


    »Nun, ganz allein bin ich nun auch wieder nicht«, sagte er.


    »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte Jenn.


    »Hätte nichts dagegen«, sagte Jesse.


    Und wieder unternahmen sie nichts, um die aufkeimende Stille zu unterbrechen.


    »Es tut mir leid«, sagte Jenn schließlich.


    »Ich weiß.«


    »Ich arbeite an mir«, sagte sie.


    »Ich auch.«


    »Ich weiß.«


    Einmal mehr schwiegen sie, nur durch ein Telefonkabel verbunden.


    »Wir kriegen das hin, sagte Jenn.


    »Vielleicht kriegen wir das hin. Mal sehn«, sagte Jesse.
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    Als Jesse ins Revier kam, saß Molly bereits am Empfang.


    »Deine Popularität erklimmt ungeahnte Höhen«, sagte sie.


    »Kaum zu glauben, dass es noch eine Steigerung geben kann«, sagte Jesse.


    »Tony Lincoln hat angerufen«, sagte Molly. »Er sagte, er und Mrs. Lincoln wären heute in der Innenstadt und würden sich freuen, dich zum Lunch einzuladen.«


    »So was nennt man wirklich ein Allzeithoch«, sagte Jesse.


    »Sag ich doch.«


    »Haben sie auch gesagt, wo?«


    »Im ›Gray Gull‹«, sagte Molly. »Um halb eins.«


    »Ruf sie zurück«, sagte Jesse, »und sag ihnen, dass ich komme.«


    »Was führen sie wohl im Schilde?«, fragte Molly.


    »Vielleicht erzählen sie’s mir ja«, sagte Jesse. »Beim Lunch.«


    »Vielleicht solltest du auch mal an deine Sicherheit denken«, sagte Molly. »Wie wär’s mit ein paar Mann Verstärkung?«


    »Ich möchte ihnen nicht gleich die Pistole auf die Brust setzen«, sagte Jesse.


    »Wir möchten aber auch nicht, dass sie dir die Pistole auf die Brust setzen – im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Sollte es wirklich zu einer Konfrontation kommen, bin ich schneller als sie.«


    »Und wenn nicht?«, sagte Molly.


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Jesse, du bist ein guter Mann und ein guter Cop«, sagte Molly. »Besser, als es diese Stadt verdient hat.«


    »Danke für die Blumen.«


    »Es betrifft uns alle, wenn dir etwas zustößt.«


    »Die hässliche Wahrheit ist, Moll, dass es mich selbst herzlich wenig kümmert.«


    Molly schaute ihn schweigend an. »Es gibt eine Menge Leute hier, die dich lieben, Jesse«, sagte sie schließlich.


    Jesse lächelte. »Dich eingeschlossen?«


    »Mich vor allem«, sagte Molly. »Und glaub nur ja nicht, du könntest das Thema wechseln, indem du hier den Charmeur spielst.«


    »Es fällt mir ausnehmend schwer, nicht charmant zu sein«, sagte Jesse.


    »Ich geb’s auf«, sagte Molly.


    Für eine Weile waren sie still.


    »Danke, Molly«, sagte Jesse.


    Um Viertel nach zwölf betrat Jesse das »Gray Gull« und ließ sich einen Fenstertisch in der Ecke geben, wo man sich ungestört unterhalten konnte. Die Lincolns trafen genau um 12 Uhr 30 ein und schienen allerbester Laune zu sein. Tony trug eine dunkelblaue Pilotenjacke und einen grauen Rollkragen-Pullover, Brianna einen Fellmantel undefinierbarer Herkunft. Jesse stand auf, als sie an den Tisch traten.


    »Hi«, sagte Tony. »Danke, dass Sie unserer Einladung folgen konnten.«


    »Eine kostenlose Mahlzeit sollte man nie sausen lassen«, sagte Jesse.


    »Nun, wir wissen ja, wie beschäftigt Sie sein müssen, aber Brianna und mir hatte unser letztes Gespräch so viel Spaß gemacht, und da wir gerade in der Nähe waren …«


    Jesse nickte. Die Lincolns zogen ihre Mäntel aus und legten sie über den freien Stuhl.


    »Ich bitte Sie«, sagte Brianna. »Es gibt keinen Grund, dass Sie noch stehen bleiben.«


    »Ich warte, bis Sie sich gesetzt haben«, sagte Jesse.


    Als alle Platz genommen hatten, brachte ihnen der Kellner die Speisekarten.


    »Verkehren Sie häufig hier?«, fragte Brianna.


    »Ja.«


    »Und was ist besonders empfehlenswert?«


    »Die Aussicht«, sagte Jesse.


    Die Lincolns lachten.


    »Oh mein Gott«, sagte Brianna. »Das klingt ja nicht gerade vielversprechend.«


    »Vielleicht sollten wir den Koch gar nicht erst auf die Probe stellen«, sagte Tony. »Sind Sandwiches okay?«


    »Absolut«, sagte Jesse.


    »Und da es bereits Nachmittag ist: Wie wär’s mit einem kleinen Cocktail?«


    »Unbedingt«, sagte Brianna.


    Jesse nickte. Die Lincolns bestellten sich beide einen Cosmopolitan, während sich Jesse an Cranberry-Saft und Soda hielt.


    »Natürlich«, sagte Tony. »Wie gedankenlos von uns. Sie sind ja im Dienst.«


    Jesse verkniff sich eine Antwort.


    »Das Panorama hier ist wirklich unschlagbar«, sagte Brianna.


    Es war ein strahlend schöner Tag. Der Damm auf der anderen Seite des Hafens glänzte im Schnee, der wolkenlos blaue Himmel spiegelte sich im Wasser.


    »Offenbar ist das ihr Verkaufsargument«, sagte Tony. »Wenn Jesse recht hat, dürfte die Küche wohl keine weiteren Pluspunkte liefern.«


    Jesse bestellte sich wieder ein Club Sandwich, die Lincolns Thunfischsalat auf Vollkorntoast. Passt perfekt zum Cosmopolitan, dachte Jesse.


    »Wie laufen denn die Ermittlungen?«, fragte Tony.


    »Die Serienmorde?«


    »Ja. Ach, ich Dummkopf«, sagte Tony. »Sie sprechen wirklich mit einem blutigen Amateur. Ich hab natürlich überhaupt nicht dran gedacht, dass Sie auch noch andere Fälle haben.«


    Jesse lächelte.


    »Also, was die Serienmorde angeht«, sagte Tony. »Kommen Sie mit den Ermittlungen weiter?«


    Brianna hörte schweigend ihrem Gatten zu, sah dabei aber Jesse an.


    »Es gibt Fortschritte«, sagte Jesse.


    »Wirklich?«, sagte Tony. »Ist es Ihnen erlaubt, über den Fall zu sprechen?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Ich verstehe«, sagte Tony.


    »Ich hoffe, dass niemand von ihnen leiden musste«, sagte Brianna.


    »Die Opfer?« Jesse schüttelte den Kopf. »Das ging alles schnell über die Bühne.«


    »Gott sei Dank«, sagte Brianna.


    »Glauben Sie, dass die Opfer wussten, dass sie erschossen werden würden?«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Was muss das für ein Gefühl sein«, sagte Brianna. »Zu wissen, dass man sterben wird.«


    »Brianna«, sagte Tony. »Das ist ein Gefühl, das zwangsläufig jeder Mensch kennt.«


    »Zu wissen, dass man eines Tages sterben wird, ist die eine Sache«, sagte Brianna, »aber unmittelbar mit dem Tod konfrontiert zu werden, eine andere.«


    Tony nickte. »Haben Sie sich je in dieser Situation befunden, Jesse?«, sagte er.


    »Haben Sie schon mal dem Tod ins Auge geblickt?«, ergänzte Brianna.


    Jesse lächelte.


    »Ich bin nur ein Kleinstadt-Cop«, sagte er. »Wir haben es hier fast ausschließlich mit Parksündern zu tun.«


    Er hatte bemerkt, dass Brianna eine Hand auf den Oberschenkel ihres Mannes gelegt hatte. Beide hatten ihre Sandwiches kaum angerührt.


    »Es muss eine unglaublich extreme Erfahrung sein«, sagte Tony.


    »Ich habe mich eigentlich immer gefragt, was im Kopf des Schützen vor sich geht«, sagte Jesse. »Das muss doch auch eine extreme Situation sein.«


    »Die Ausübung der höchsten menschlichen Macht«, sagte Tony.


    »Falls ihm solche Sachen überhaupt durch den Kopf gehen«, sagte Jesse.


    »Und – glauben Sie, er denkt darüber nach?«


    Jesse zuckte erneut mit den Schultern.


    »Ich bin nur ein Kleinstadt-Cop«, sagte er. »Die meiste Zeit verteil ich Strafzettel.«


    »Ich habe irgendwo gelesen, dass Sie eigentlich aus Los Angeles kommen«, sagte Tony.


    Briannas Hand lag noch immer auf seinem Bein. Tony hatte seine Hand inzwischen auf die ihre gelegt.


    »Jeder kommt von irgendwo her«, sagte Jesse.


    »Ich glaube, Sie sind viel zu bescheiden«, sagte Brianna. »Ich habe das Gefühl, dass Sie eine klare Vorstellung davon haben, was der Beruf eines Polizisten mit sich bringt.«


    Jesse grinste sie an.


    »Es gibt viele Dinge, die mich daran erinnern, bescheiden zu bleiben«, sagte er.


    Tony gab dem Kellner ein Zeichen, ihm die Rechnung zu bringen.


    »Sie sind ein ungemein interessanter Mann«, sagte er.


    »Absolut«, sagte Brianna. »Hoffentlich nehmen Sie es uns nicht übel, dass wir Ihnen so viele dumme Fragen gestellt haben.«


    »Überhaupt nicht«, sagte Jesse. »Ich würde mich freuen, wenn sich mehr Bürger für die Arbeit der Polizei interessieren würden.«


    »Es ist mir ein Rätsel, warum sie’s nicht tun«, sagte Tony.


    Er stand auf und streckte seine Hand aus.


    »Ich weiß, dass Sie unter Zeitdruck stehen.«


    »Ein wenig«, sagte Jesse.


    »Gehen Sie ruhig«, sagte Tony. »Ich begleiche die Rechnung.«


    »Danke«, sagte Jesse. »War eine willkommene Abwechslung, mit Ihnen plaudern zu können.«


    »Oh, wie nett von Ihnen«, sagte Brianna. »Wir sollten das möglichst bald wiederholen.«


    Jesse stand auf, verabschiedete sich und ging zur Tür. Tony und Brianna sahen ihm nach. Als er das Restaurant verlassen hatte, setzten sie sich wieder.


    »Kann er wirklich so naiv sein, wie er tut?«, sagte Brianna.


    »Ich glaub schon«, sagte Tony. »Aber selbst wenn er’s nicht wäre – macht das einen Unterschied? Er ist jedenfalls simpler gestrickt als wir.«


    »Du bist dir immer so sicher«, sagte Brianna.


    »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass uns ein Kleinstadt-Cop das Wasser reichen könnte.«


    »Er wollte nicht darauf eingehen, dass er tatsächlich aus Los Angeles kommt«, sagte Brianna.


    »Von mir aus kann er auch vom Mars kommen«, sagte Tony. »Leute werden nun mal keine Polizisten, weil sie begnadete Denker sind.«


    »Sind wir große Denker?«, sagte Brianna.


    »Wir sind nicht wie normale Menschen, Brianna. Vergiss nie, dass wir anders sind als der Durchschnitt.«


    Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen langen Kuss.


    »Ich werd versuchen, es nie zu vergessen«, sagte sie.
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    Candace saß neben ihm, als Jesse die Summer Street hochfuhr.


    »Ich weiß nicht mal, wie ein Vizsla aussieht«, sagte sie.


    »Es ist ein ungarischer Jagdhund«, sagte Jesse. »Wie ein kleiner Weimaraner, nur mit kurzem, goldenen Fell.«


    »Sind sie bissig?«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Jesse. »Bist du dir nicht mehr sicher?«


    »Nein, ich will ihn. Ich bin nur etwas aufgeregt.«


    »Warum? Deine Eltern haben ihr Einverständnis doch gegeben«, sagte Jesse.


    »Ich glaube, meine Mutter ist nicht so begeistert, aber mein Vater hat ja gesagt.«


    »Dann ist es also ein Ja.«


    »Meine Mutter tut immer, was Vater sagt.«


    »Und warum willst du den Hund haben?«


    »Ich möchte jemanden, den ich lieben kann«, sagte Candace.


    »Gute Antwort«, sagte Jesse, »aber Liebe ist nicht genug. Du musst dich auch um ihn kümmern.«


    »Ich weiß. Ihn füttern, ihn ausführen und …« – sie rümpfte die Nase – »hinter ihm sauber machen. Ich hab mit meinen Eltern alles durchgesprochen.«


    »Wie läuft’s denn zu Hause?«, fragte Jesse.


    »Meine Mutter ist ein bisschen … eingeschnappt.«


    »Und dein Vater?«


    »Papa ist ein Schatz.«


    »Deine Mutter wird schon noch darüber wegkommen«, sagte Jesse.


    Als ob ich das wüsste.


    »Ich habe Papa noch nie mit jemandem kämpfen sehen.«


    »Wie mit den Marinos?«


    »Ja, es passiert nur selten, dass er überhaupt mal aus seiner Haut fährt.«


    Jesse nickte.


    »Sie haben gar nicht versucht, ihn aufzuhalten«, sagte Candace.


    Jesse lächelte. »Er war nun mal der Stärkere.«


    »Sie wollten, dass die Marinos Prügel beziehen«, sagte sie.


    »In der Tat.«


    »Papa war auf dem College ein Boxer.«


    »Ich weiß.«


    »Haben Sie je geboxt?«


    »Ich boxe nicht, ich schlage mich nur«, sagte Jesse.


    »Wo ist der Unterschied?«


    »Andere Spielregeln«, sagte Jesse. »Wie läuft’s denn in der Schule?«


    »Manchmal ziehen Bo oder Troy eine Grimasse, wenn ich vorbeikomme, aber sagen tun sie nichts. Die meisten Schüler verhalten sich ganz toll. Einige andere Jungs, vor allem die Footballspieler, rufen manchmal ›Centerfold‹ hinter mir her.«


    »Wie ein Centerfold im ›Playboy‹?«, sagte Jesse.


    Sie nickte.


    »Zum Kotzen«, sagte Jesse.


    Candace zuckte mit den Schultern. Jesse bog von der Summer Street in eine Nebenstraße ab, die zum Pynchon-See führte.


    Bob Valenti lebte am Stadtrand von Paradise in einem kleinen, gelben Haus, dessen Grundstück direkt an den See grenzte. Das Haus selbst stand an der Straße, dahinter befand sich der eingezäunte Garten. Jesse parkte direkt vorm Haus, ließ den Motor aber laufen, um die Heizung nicht abschalten zu müssen.


    »Da drüben ist Goldie«, sagte er.


    Der Vizsla saß bewegungslos in der Ecke des Gartens und schaute durch den Zaun. Er hatte den Wagen schon kommen sehen und mit den Augen verfolgt, aber nicht gebellt.


    »Oh nein«, sagte Candace, »das arme Tier.«


    »Er wird es bald besser haben«, sagte Jesse.


    »Ja«, sagte Candace, »ich werd mich ganz doll um ihn kümmern.«


    »Denk immer dran, dass er sein Herrchen verloren hat. Er muss sich erst an seine neue Umgebung gewöhnen.«


    »Ich hatte noch nie einen Hund«, sagte Candace.


    »Dein Vater meinte, er hatte mal einen.«


    »Ich weiß.«


    »Goldie wird anfangs sicher etwas verstört sein«, sagte Jesse.


    »Aber wenn ich ihn wirklich liebe …«


    »… wird er sich bald an sein neues Zuhause gewöhnen.«


    »Hoffentlich wird meine Mutter nicht fies zu ihm sein.«


    »Wäre natürlich nicht wünschenswert«, sagte Jesse. »Vielleicht kannst du ja mit deinem Vater mal drüber sprechen.«


    Candace nickte.


    »Papa hat schon gesagt, dass sie ihn gut behandeln würde.«


    »Auf ihre Art liebt dich deine Mutter wahrscheinlich«, sagte Jesse.


    »Natürlich tut sie das.«


    »Dann sollten wir es auch irgendwie schaffen, sie mit ins Boot zu holen«, sagte Jesse.


    »Kann ich ihm einen neuen Namen geben? Goldie find ich furchtbar.«


    »Klar, überstürz nur nichts. Warte, bis er sich an dich gewöhnt hat.«


    »Ich muss mir eh erst einen neuen Namen ausdenken.«


    »Vielleicht fragst du ja deine Mutter, ob sie dir dabei helfen will«, sagte Jesse.


    »Damit sie das Gefühl bekommt, es sei auch ihr Hund?«


    »So was in der Art«, sagte Jesse.


    Sie schwiegen für eine Weile. Motor und Heizung liefen noch immer. Candace schaute durch die Windschutzscheibe zu dem reglosen Hund.


    »Wird wirklich alles okay werden?«, fragte sie.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Jesse. »Du musst nur Geduld haben.«


    Wieder schwiegen sie für eine Weile.


    »Können wir ihn jetzt holen?«, sagte Candace.


    »Klar doch.«


    Sie stiegen aus und stapften durch den dreckigen Schnee zur Haustür. Der Hund hatte sie mit den Augen verfolgt, stand auf und kam zögernd zum Zaun.
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    Schon im Sommer war es ein Glücksspiel, auf Beacon Hill einen Parkplatz zu finden. Im Winter, wenn der geräumte Schnee die engen Straßen verstopfte, war es völlig aussichtslos. Jesse entschied sich schließlich für die Beacon Street und den freien Platz an einem Wasserhydranten. Er ging die Spruce Street hinauf, eine Flasche Perrier-Jouét mit dem blumenverzierten Logo in der Hand.


    Rita wohnte auf der Mt. Vernon Street, direkt vor dem Louisville Square. Es war ein schmales Ziegelsteinhaus mit kleinem Vorgarten, einer dunkelgrünen Haustür und einem schmiedeeisernen Zaun, dessen Spitzen vergoldet waren. Jesse drückte auf die Klingel – und Sekunden später öffnete Rita die Tür.


    »Strafrecht muss eine Goldgrube sein«, sagte Jesse, als er ins dunkelrot gestrichene Foyer trat.


    »Jedenfalls lukrativer als die Arbeit eines Staatsanwaltes in Norfolk County«, sagte Rita. »Dort hab ich früher mal für einen Hungerlohn geschuftet.«


    Sie gingen ins Wohnzimmer. Im Kamin brannte ein Feuer. Der Raum war in einem kräftigen Gelb gehalten, das perfekt mit den Goldbrokat-Vorhängen und dessen dunkelroten Streifen harmonierte. Rita selbst hatte sich in einem hellen Beigeton gekleidet: Hose, Bluse, hohe Stöckelschuhe – alles saß wie aus einem Guss.


    »Ich weiß nicht, wovon ich mehr beeindruckt sein sollte«, sagte Jesse. »Von dir oder vom Haus.«


    »Von mir«, sagte Rita und nahm ihm den Champagner ab.


    »Wirst du mir denn diesmal Gesellschaft leisten?«, fragte sie.


    »Nein, ich bleib bei Soda und meinem Cranberry-Saft – falls du welchen hast.«


    »Ich hab deine Schwäche für Cranberrys nicht vergessen«, sagte Rita, »könnte aber auch mit Orangensaft dienen.«


    »Ich fang mit Cranberry-Saft an«, sagte Jesse. »Sollte es eine wirklich rauschende Ballnacht werden, kann ich immer noch auf O-Saft umsteigen.«


    »Ich geh fest davon aus, dass es rauschend wird«, sagte Rita.


    Sie mixte Jesses Drink und schenkte sich selbst ein Glas Champagner ein.


    »Wie führt sich denn mein widerlicher Mandant bei der Sozialarbeit auf?«, fragte sie.


    »Er kommt jeden Nachmittag nach der Schule«, sagte Jesse. »Bo und Drake behandeln Feeney wie einen Petzer, der er ja nun mal auch ist, aber sie haben zu viel Schiss, irgendetwas zu unternehmen.«


    »Was genau müssen sie im Revier denn tun?«


    »Vorwiegend Beschäftigungsmaßnahmen. Fußboden wischen, Toiletten säubern, Türklinken putzen – Molly findet immer etwas für sie.«


    »Für die Gruppenvergewaltigung eines jungen Mädchens hätten sie eigentlich eine härtere Strafe verdient.«


    »Sie hatten halt einen guten Verteidiger«, sagte Jesse.


    Rita lächelte.


    »Du kennst den Sachverhalt genauso gut wie ich: Damit man den Rechtsstaat gewährleisten kann, hat jedermann das Recht auf die bestmögliche Verteidigung.«


    Jesse nickte.


    »Was aber nicht bedeutet, dass ich die Burschen ins Herz geschlossen hätte.«


    »Ich auch nicht«, sagte Jesse.


    »Wie geht’s dem Mädchen?«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ich hab sie gerade getroffen, um mit ihr einen Hund zu adoptieren.«


    »Du?«


    »Er gehörte einem Opfer der Serienmörder. Ich wollte ohnehin ein neues Zuhause für ihn finden.«


    »Und – hat sie das glücklich gemacht?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie deshalb gleich glücklich ist, aber zumindest hat sie nun etwas, um das sie sich kümmern kann.«


    »Was würde sie glücklich machen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse. »Vielleicht ein paar Jahre mit einem guten Psychiater.«


    »Würde sie das machen?«


    »Ich hab ihr jedenfalls einen empfohlen.«


    »Mein Gott«, sagte Rita. »Ein Cop für alle Lebenslagen.«


    »Nur weil ich zufällig einen kannte«, sagte Jesse.


    »Und glaubst du, dass sie ihn aufsuchen wird?«


    »Die meisten Leute verzichten am Ende doch lieber drauf.«


    Rita nickte.


    »Ich hab’s gemacht«, sagte Rita. »Nach meiner letzten Scheidung.«


    »Hast du denn schon mehr als eine hinter dir?«


    Rita lächelte und goss sich Champagner nach.


    »Ich hatte drei«, sagte sie. »Und nach jeder Scheidung war ich wieder bereit, mich unsterblich in den nächstbesten Typen zu verlieben.«


    »Und – passiert dir das heute noch immer?«


    »Nein«, sagte Rita. »Was aber nicht heißt, dass ich nicht rückfällig werden könnte.«


    »Nach meiner Scheidung wollte ich mich wieder verlieben, konnte es aber nicht.«


    »Hast du erst eine Scheidung hinter dir?«


    »Ja.«


    »Je öfter es passiert, umso verzweifelter wird man«, sagte Rita. »Und umso größer die Gefahr, dass man sich den Nächstbesten greift – was natürlich nur die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass auch diese Ehe in die Binsen gehen wird.«


    »Und du hast inzwischen gelernt, diesen Fehler nicht mehr zu begehen?«


    »Bis heute jedenfalls.«


    Jesse griff zum Glas. Cranberry-Saft und Soda schienen für einen Augenblick wie diesen erschreckend unangemessen zu sein.


    »Ich?«, sagte er schließlich.


    »Irgendwie hab ich ein gutes Gefühl«, sagte Rita.


    »Dass du wieder an eine Niete gerätst?«


    »Jesse«, sagte Rita, »du bist keine Niete.«


    »Danke für die Blumen, aber ich bin mir da nicht so sicher.«


    »Und warum?«


    »Wegen Jenn«, sagte Jesse.


    Rita stellte ihr Glas ab, stand auf und begann damit, ihre Bluse aufzuknöpfen. Als sie alle Knöpfe geöffnet hatte, streifte sie die Bluse ab, zog den Reißverschluss ihrer Hose herunter und stieg langsam aus ihrer Hose. Auch für ihre Unterwäsche hatte sie ein helles Beige gewählt. Damit sie nicht durchschimmert, dachte Jesse. Sie öffnete ihren BH, zog das Höschen aus und postierte sich nackt vor ihn. Jesse lächelte.


    »Ein echter Rotschopf«, sagte er.


    »Oder eine konsequente Farbgebung«, sagte Rita.


    Sie kam zu Jesse aufs Sofa und hockte sich auf ihre angewinkelten Beine.


    »Also«, sagte Rita, »erzähl mir von Jenn.«


    »Schwer, sich unter diesen Umständen zu konzentrieren«, sagte Jesse.


    »Genau das war meine Absicht.«


    Sie kletterte auf seinen Schoß und öffnete Jesses Hemd.


    Als wenig später alles vorbei war, lagen sie nackt auf dem Sofa, hielten sich in den Armen und schnappten nach Luft.


    »Also«, sagte Rita nach einer Weile, »erzähl mir von Jenn.«


    Jesse bemühte sich, die richtigen Worte zu finden. »Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die attraktiver war als du«, sagte er, »und ich hatte auch nie Sex, der schöner gewesen wäre als unserer.«


    »Nicht mal mit Jenn?«, sagte Rita.


    »Jedenfalls ist sie nicht attraktiver oder besser im Bett als du.«


    »Warum also sie – und nicht ich?«


    Jesse richtete sich ein wenig auf und legte seinen Kopf auf die Seitenlehne des Sofas. Rita rutschte ebenfalls ein Stück höher und kuschelte sich in seinen rechten Arm.


    »Warum sie?«, fragte sie wieder.


    Jesse lachte kurz auf, auch wenn ihm nicht nach Lachen zumute war.


    »Mein Gott«, sagte er, »wenn ich das wüsste, hätt ich all meine Probleme gelöst.«


    »Ich hab fast den Eindruck, als seist du ein suchtanfälliger Typ«, sagte Rita.


    »Du meinst Alkohol?«, sagte Jesse.


    »Und Jenn.«


    Jesse nickte langsam.


    »Und Jenn«, sagte er.


    »Mit dem Alkohol hast du Schluss gemacht«, sagte Rita.


    Jesse schwieg und hörte zu, wie sie beide atmeten.


    »Ich weiß«, sagte er.


    Sie lagen regungslos auf dem Sofa. Es war, als würden ihre nackten Körper nahtlos miteinander verschmelzen. Für Rita schien es die natürlichste Sache der Welt zu sein, sich auch ohne Kleider völlig entspannt zu fühlen.


    »Vielleicht kriegst du ja auch deine Jenn-Sucht in den Griff«, sagte sie.


    »Ich liebe sie«, sagte Jesse.


    »Herr im Himmel«, sagte Rita. »Das klingt ja fast so, als hättest du gerade das Geheimnis der Doppelhelix gelöst. Liebe ist ein Gefühl, wie jedes andere auch. Man kann drüber hinwegkommen – ob es nun Angst, Furcht oder Hass ist.«


    »Ich liebe sie«, sagte Jesse, »und wenn ich mit ihr zusammen sein kann, werd ich’s auch tun.«


    »Wie stellst du dir denn unsere Zukunft vor?«, sagte Rita. »Willst du mich so lange vögeln, bis du wieder mit ihr zusammenlebst?«


    »Rita, ich hab nicht die leiseste Idee«, sagte Jesse. »Ich wurstel mich einfach nur durch.«


    »Der Psychiater, den du kennst – was sagt der denn zu Jenn?«


    »Er sagt, dass ich meinen Job habe, dass ich Frauen habe, die ich mag und die mich mögen, dass mein Leben eigentlich völlig im Tritt sei – warum also auf Jenn warten?«


    »Und was sagst du ihm dann?«


    »Du wirst die Antwort nicht mögen«, sagte Jesse.


    Rita zog eine Grimasse.


    »›Weil ich sie liebe‹?«


    Jesse nickte.


    »Und mich liebst du eben nicht«, sagte Rita.


    »Doch, tue ich. Es bedeutet nur, dass ich Jenn noch etwas mehr liebe.«


    Rita schwieg für eine Weile.


    »Wenn ihr die Kurve wirklich kriegen solltet: Könnten wir beide uns nicht noch immer lieben?«, sagte sie. »Teilzeit-Liebe, sozusagen?«


    »Rita, ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich von diesem Sofa aufstehe – geschweige denn, was ich in einem Monat oder Jahr tue.«


    »Aber es wäre zumindest eine Möglichkeit«, sagte sie.


    Jesse schüttelte langsam den Kopf.


    »Vielleicht aber auch nicht.«
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    Die Mitteilung bestand aus Großbuchstaben und war mit blauer Tinte geschrieben.


    WENN SIE MEHR ÜBER DEN SERIENMÖRDER ERFAHREN WOLLEN, KOMMEN SIE AM DONNERSTAG UM 19 UHR ZUR GASTRONOMIE-EBENE DES NORTH-EAST-EINKAUFSCENTERS. ALLEIN!!!


    Die Buchstaben sahen kritzelig aus – als sei der Schreiber schon alt und ein wenig unkoordiniert.


    »Wahrscheinlich mit der linken Hand geschrieben«, sagte Jesse.


    »Um die Grafologen auf den Holzweg zu führen«, sagte Molly.


    »So sieht’s aus.«


    »Bringt die Analyse einer Handschrift denn wirklich so viel?«, fragte Molly.


    Jesse lächelte und zog ein Gesicht, das dem gesamten Metier keinen übermäßigen Respekt zu zollen schien.


    »Kennst du das Einkaufscenter?«, fragte er.


    »Ich bin eine Vorstadt-Mutter«, sagte Molly. »Natürlich kenn ich’s. Du etwa nicht?«


    »Ich bin nun mal keine Vorstadt-Mutti«, sagte Jesse. »Ich werd heut Nachmittag mal hinfahren und es unter die Lupe nehmen.«


    »Du bist noch nie da gewesen?«


    »Nur auf dem Parkplatz«, sagte Jesse, »als ich Candace traf.«


    »Schwer, sich das vorzustellen«, sagte Molly. »Glaubst du wirklich, dass sie’s sind?«


    »Keine Frage.«


    »Was willst du denn machen?«


    »Zur angegebenen Zeit dort aufkreuzen.«


    »Heute ist Dienstag«, sagte Molly. »Wir haben also heute und morgen Zeit, uns entsprechend vorzubereiten.«


    »Wird es an einem Donnerstagabend gut besucht sein?«, fragte Jesse.


    »Ziemlich«, sagte Molly. »Es ist eigentlich jeden Abend voll – und obendrein kommt gerade die Zeit, in der man sich die Frühjahrsmode zulegen sollte.«


    »Sollte man wirklich nicht verpassen«, sagte Jesse.


    »Es gibt mehrere Eingänge«, sagte Molly. »Abgesehen von den Lieferanten-Eingängen und Tiefgaragen.«


    »Wird problematisch werden, alle Ausgänge im Auge zu behalten.«


    »Ich bin mir sicher, die Bundespolizei wird uns helfen – und die Leute vom nächsten Revier auch.«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Zu viele Zuständigkeiten«, sagte er. »Ich wäre nicht in der Lage, alle Leute zu koordinieren.«


    »Wir können doch Vargas mit der Koordinierung beauftragen.«


    »Wir haben es hier mit extrem intelligenten Leuten zu tun«, sagte Jesse.


    »Aber sie werden doch nicht davon ausgehen, dass wir sie nicht zu schnappen versuchen«, sagte Molly.


    »Wahrscheinlich gefällt ihnen die Vorstellung sogar«, sagte Jesse.


    »Gefällt ihnen?«


    »Je größer das Risiko, desto stärker der Nervenkitzel.«


    »Warum sollten wir dann nicht so zahlreich wie möglich aufkreuzen?«, sagte Molly. »Wir könnten jeden Ausgang bewachen und Zivil-Cops über die ganze Gastronomie-Ebene verteilen.«


    »Sie lieben zwar das Risiko«, sagte Jesse, »aber sie werden auch nicht in eine allzu offensichtliche Falle tappen. Sie wollen nicht geschnappt werden. Sie möchten mit der Gefahr nur spielen.«


    »So, als würde man auf sie schießen, sie aber nicht treffen.«


    »Genau«, sagte Jesse.


    »Und du hast Angst, dass sich irgendjemand verrät, wenn zu viele Leute involviert sind?«


    »Und wir dann prompt ihre Spur verlieren.«


    »Du gehst also noch immer davon aus, dass sie dich dort umbringen wollen?«


    »Ja.«


    »Aber warum gerade im Einkaufscenter? Sie könnten dir doch auflauern, wenn du nach Hause kommst.«


    »Aus dem gleichen Grund, warum sie mit mir flirten, mich zum Essen einladen und so tun, als wären sie meine Freunde.«


    »Sie sind nun mal krank im Kopf«, sagte Molly. »Ich vergess das immer wieder.«


    »Mag sein, dass uns ihr Verhalten nicht logisch erscheint«, sagte Jesse, »aber dumm sind sie deswegen noch lange nicht. Sie haben sich einen öffentlichen Ort mit vielen Ausgängen ausgesucht. Vom Parkplatz aus ist man sofort auf mehreren Ausfahrten. Es ist eigentlich der ideale Ort, um die Biege zu machen. Es ist der ideale Ort, um nicht aufzufallen. Und es ist für uns ein denkbar undankbarer Ort, um mit einer Schießerei anzufangen.«


    »Wir postieren also unsere Leute frühzeitig auf der Gastronomie-Ebene«, sagte Molly. »Suit und ich können ja als Ehepaar gehen, das sich gerade neue Segelklamotten zulegen will.«


    »Du bist zehn Jahre älter als Suit«, sagte Jesse.


    »Was man mir aber nicht ansieht.«


    »Stimmt auch wieder«, sagte Jesse. »Aber Suit scheidet aus, weil sie ihn bereits kennen.«


    »Dann eben Anthony und ich«, sagte Molly. »Wir positionieren Suit außer Sichtweite.«


    »Um ehrlich zu sein, möchte ich auch nicht, dass du mitmachst, Moll«, sagte Jesse.


    »Und warum nicht?«


    »Du hast Kinder und einen Ehemann«, sagte Jesse.


    »Anthony hat Kinder und eine Frau.«


    »Ich hatte befürchtet, dass du das nicht vergessen würdest«, sagte Jesse.


    »Der einzige Grund ist der, dass ich eine Frau bin.«


    Jesse schwieg.


    »Das ist es doch, oder nicht?«, sagte Molly.


    »Ja.«


    »Nun, das mag ja alles lieb und ritterlich von dir gemeint sein«, sagte Molly. »Und ich weiß, dass du mich raushalten willst, weil ich dir am Herzen liege. Aber als Erniedrigung empfind ich es trotzdem.«


    »Ich weiß.«


    »Herrgott, du treibst mich in den Wahnsinn. Nicht mal streiten kann man mit dir.«


    »Nun gut«, sagte Jesse. »Du und Anthony könnt euch im Gastronomie-Bereich aufhalten. Setzt euch an einen Tisch und esst was. Und vergiss deine schusssichere Weste nicht.«


    »Du aber auch nicht«, sagte Molly.


    Jesse nickte.


    »Frühjahrsmode«, sagte er.
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    Sie bezogen schon frühzeitig ihre abgesprochenen Positionen. Molly und Anthony DeAngelo, in Jeans und Wintermänteln, kamen um 16 Uhr 30 und spazierten ziellos durchs Einkaufscenter. Molly machte ein paar Einkäufe, die ihr Anthony mit mürrischem Gesicht hinterhertrug. Von Tony und Brianna Lincoln war weit und breit nichts zu sehen. Wobei nur Jesse und Suitcase Simpson sie je zu Gesicht bekommen hatten. Die anderen hatten zwar detaillierte Beschreibungen, was aber eine persönliche Begegnung nicht wirklich ersetzen konnte. Vor dem Einkaufscenter schickte Simpson die anderen Cops auf ihre Positionen und bemühte sich, alle Ausgänge im Auge zu behalten. Nur Steve Friedman und Buddy Hall waren auf dem Revier zurückgeblieben.


    Um 18 Uhr 27 betraten Molly und Anthony den Gastronomie-Bereich. Sie stellten ihre Tüten ab, setzten sich und schauten sich die verschiedenen Verkaufsstände an – offensichtlich unschlüssig, für welche Spezialität sie sich entscheiden sollten. Schließlich stand Anthony auf und holte ihnen zwei Portionen Nasi Goreng mit gebratenem Schweinefleisch. Fast alle Tische waren belegt. Während sie ihre Augen über die Gäste gleiten ließ, wurde Molly bewusst, dass die Beschreibung der Lincolns gleich auf mehrere Paare zutraf. Um 18 Uhr 48 kam Molly zur Einsicht, dass sie nicht weiter Reis in sich hineinschaufeln konnte. Sie hatte ihren Appetit gänzlich verloren – und Anthony erging es offensichtlich ähnlich.


    »Ich hol uns einen Kaffee«, sagte sie.


    »Mit Milch«, sagte Anthony. »Und zwei Stück Zucker.«


    Um 18 Uhr 57 nahm Molly das Handy aus ihrer Tasche und rief Simpson auf dem Parkplatz an.


    »Hallo Süßer«, flötete sie.


    »Molly?«


    »Ja. Seid ihr auch brav und tut, was die Oma euch sagt?«


    »Tut sich bei euch was?«, fragte Simpson.


    Anthony DeAngelo schaute genervt in die Runde – wie ein Mann, dessen Frau ohne ihr Telefon nicht mehr leben kann. Molly lächelte.


    »Nein, Süßer. Papa und ich trinken gerade einen Kaffee. Wir werden bald wieder zu Hause sein.«


    »Sollte ich vielleicht nicht doch als Unterstützung reinkommen?«, sagte Simpson. »Ich könnte doch so tun, als wär ich dein Kind.«


    »Kommt nicht infrage«, sagte Molly. »Habt ihr denn schön mit Großmutter gespielt?«


    »Ich werd von Zeit zu Zeit einfach vor mich hin summen, damit du weißt, dass ich noch in der Leitung bin.«


    »Was für eine hübsche Idee«, sagte Molly.


    Um Punkt sieben tauchte Jesse auf. Er trug eine Armee-Jacke über seiner schusssicheren Weste, hatte die Hände in die Taschen gesteckt und ging quer durch den Raum zum Aufzug, der sich gegenüber vom Eingang befand.


    »Es ist sieben Uhr«, sagte Molly.


    »Ist Jesse da?«, fragte Simpson am Telefon.


    »Hmm.«


    »Passiert irgendwas?«


    »Nein, Süßer, noch nicht.«


    »Irgendwie mag ich’s, wenn du mich Süßer nennst. Können wir das fortsetzen, wenn wir wieder im Revier sind?«


    »Nein.«


    Hinter Jesse öffnete sich der Aufzug. Ein Mann und eine Frau standen in der Tür. Sie trugen Mützen und Schals, die ihre Gesichter teilweise verdeckten.


    »Jesse«, sagte der Mann.


    Als Jesse sich umdrehte, zogen beide eine langläufige Pistole und schossen ihm in die Brust. Die Pistolen machten nur ein dumpfes Geräusch, das im Trubel des Einkaufscenters unterging. Jesse wich einen halben Schritt zurück.


    »Es geht los«, sagte Molly, ließ ihr Handy fallen, zog den Revolver und drehte sich um. DeAngelo war ebenfalls aufgesprungen und hatte seine Waffe im Anschlag.


    Die Fahrstuhltür schloss sich und der Aufzug fuhr wieder nach oben. Der Mann und die Frau waren verschwunden. Die Leute an den Tischen waren inzwischen auf den Zwischenfall aufmerksam geworden. Unruhe machte sich breit.


    »Es gibt Rolltreppen an beiden Enden des Gebäudes«, rief Jesse und zeigte mit dem Finger. »Molly, übernimm du den dort drüben. Anthony, du bleibst hier.«


    Er selbst lief die Einkaufspassage zur zweiten Rolltreppe hinunter. Während er sich den Weg durch die Menge bahnte, hielt er seinen Revolver fest gegen den Oberschenkel gepresst. Als er die Rolltreppe erreicht hatte, drosselte er das Tempo. Er öffnete seinen Mantel, um auf der Rolltreppe in das Mikro sprechen zu können, das an seiner Weste befestigt war.


    »Suit?«


    »Alles okay, Jesse?«


    »Ja. Sie haben’s versucht und befinden sich nun irgendwo im ersten Stock.«


    »Sollen wir reinkommen?«


    »Nein. Wir werden versuchen, sie euch zuzutreiben.«


    »Wir sind bereit.«


    »Als wir sie sahen, trugen sie schwarze Mützen, die sie tief ins Gesicht gezogen hatten. Dazu schwarze oder dunkelblaue Schals um den Hals – als wäre ihnen kalt. Sie trug einen Fellmantel, er einen Trenchcoat.«


    »Wir werden die Augen offenhalten.«


    »Gib allen die Beschreibung durch«, sagte Jesse. »Aber fixiert euch nicht zu sehr auf die Mützen und Schals. Könnte gut sein, dass sie sich umgezogen haben.«


    »Roger.«


    Am Ende der Rolltreppe hielt Jesse kurz an und schaute sich um. Die meisten Leute schienen seinen Revolver gar nicht zu bemerken – und wenn doch, schauten sie schnell weg und gingen weiter. Jesse stellte sicher, dass die Polizeimarke auf seiner Weste gut sichtbar war. Wir wollen doch nicht, dass einer den Notruf betätigt. Sonst haben wir gleich ein Einsatzkommando hier, das wild um sich ballert. Er schaute zum anderen Ende der Einkaufspassage hinüber und konnte Molly oben neben der Rolltreppe sehen.


    Anthony, den Revolver in der Hand, stand im Erdgeschoss und beobachtete den Aufzug. Die Kabine kam gerade wieder zurück. Die Tür öffnete sich. Mehrere Männer und Frauen traten heraus. Eine der Frauen trug ein gelbes Kopftuch und einen knöchellangen gelben Mantel. Sie hatte eine kleine Einkaufstüte in der Hand und lächelte Anthony an, als sie an ihm vorbeiging. Anthony war sich ziemlich sicher, dass es nicht die gesuchte Frau war, wollte aber auf Nummer sicher gehen.


    »Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte er.


    Sie drehte sich um, holte eine Pistole aus der Einkaufstüte und schoss ihm in die Stirn. Als Anthony langsam zu Boden ging, drängte ein Mann aus dem Aufzug nach vorne und nahm die Frau am Arm. Er trug eine Lederjacke und eine Baseballkappe mit überlangem Schirm. Während Anthony auf dem Boden aufschlug, gingen die beiden bereits zügig an ihm vorbei und strebten dem Ausgang zu. Als sie den Parkplatz erreicht hatten, stürzten hinter ihnen einige Passanten nach draußen und liefen auf den parkenden Streifenwagen zu. Sie redeten hektisch auf Eddie Cox ein und gestikulierten wild zum Einkaufscenter. Der Mann und die Frau passierten die Gruppe, gingen zu ihrem gemieteten Volvo und fuhren unbehelligt davon.
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    Jesse saß auf dem Beifahrersitz von Healys privatem Wagen.


    »Wir haben ihre Klamotten auf der Toilette gefunden«, sagte Healy.


    »Offensichtlich brachten sie ihre anderen Kleider in den Einkaufstüten mit«, sagte Jesse.


    »Vielleicht wär’s ja besser gewesen, wenn Sie Unterstützung angefordert hätten«, sagte Healy.


    »Wir hatten alle Ausgänge unter Kontrolle«, sagte Jesse.


    »Was bedeutet, dass sie unbemerkt an einem Ihrer Leute vorbeigegangen sind.«


    »Simpson und ich waren die Einzigen, die wirklich wussten, wie sie aussahen«, sagte Jesse.


    »Wenn Sie uns mit ins Boot geholt hätten …«, sagte Healy.


    »Hätten Sie auch nicht gewusst, wie sie ausgesehen hätten.«


    »Stimmt, aber wir hätten vielleicht mehr Leute am Aufzug gehabt.«


    »Aber Ihre Leute hätten genauso wenig schießen können wie Anthony«, sagte Jesse. »Es waren acht oder zehn Leute, die aus dem Aufzug kamen.«


    »Und er war wahrscheinlich etwas unvorsichtiger, weil es eine attraktive Frau war«, sagte Healy.


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ob’s mit Verstärkung besser gelaufen wäre, steht in den Sternen«, sagte Healy, »aber schlimmer wär’s auch nicht geworden.«


    »Keine Frage«, sagte Jesse. »Anthony ist tot und die Lincolns sind über alle Berge.«


    »Sind Sie absolut sicher, dass sie’s waren?«


    »Sie waren’s.«


    »Sie haben sie identifiziert?«


    »Sie waren’s.«


    Healy nickte und schwieg für eine Weile.


    »Wir überwachen ihre Wohnung«, sagte er schließlich. »Der Saab steht noch immer auf dem Parkplatz.«


    Jesse nickte. »Vermutlich nahmen sie einen Mietwagen.«


    »Wir überprüfen die Autovermietungen, aber es ist …« – er schaute auf die Digitaluhr am Armaturenbrett – »2 Uhr 26 am Morgen.«


    »Falls sie überhaupt ihre richtigen Namen benutzt haben.«


    »Eine Kreditkarte müssen sie schon vorlegen.«


    »Das sind Leute, die es locker draufhaben, im Ernstfall eine neue Identität aus dem Zylinder zu zaubern«, sagte Jesse.


    »Wollen Sie sich ihre Wohnung mal anschauen?«, fragte Healy.


    »Durchsuchungsbefehl?«, sagte Jesse.


    »Hab schon alles veranlasst«, sagte Healy.


    »Nicht umsonst sind Sie eine große Nummer«, sagte Jesse. »Ich muss erst bei Betty DeAngelo vorbeischauen.«


    »Die Witwe?«


    Jesse nickte.


    »Viel Vergnügen«, sagte Healy.


    »Sie hat fünf Kinder«, sagte Jesse.


    »Schon schlimm«, sagte Healy.


    Jesse nickte.


    »Ich treffe Sie dann in der Wohnung der Lincolns«, sagte er.


    Jesse stieg aus und ging über den leeren Parkplatz zu seinem Wagen, den er in der Nähe des östlichen Einganges geparkt hatte. Hinter ihm fuhr Healy bereits los. Healy hatte recht: Anthony hatte wahrscheinlich gezögert, weil es eine gut aussehende Frau war. Und Healy hatte vermutlich auch recht, was die Unterstützung durch die Bundespolizei betraf. Jesse hätte sie mit an Bord holen sollen. Er hatte einfach nicht genug Leute. Hätte er mehr Leute gehabt, hätte es Anthony vielleicht nicht getroffen. Vielleicht hätte es niemanden getroffen. Vielleicht hätten sie die Lincolns geschnappt. Seine Fußtritte hallten über den dunklen Parkplatz. Vielleicht hatte er sich und seine Leute überschätzt. Vielleicht war es aber auch nicht hilfreich, nun darüber zu grübeln. Er öffnete seinen Wagen, stieg ein und drehte den Zündschlüssel. Im Licht der Scheinwerfer wurde ihm erst bewusst, wie leer und verlassen der Parkplatz war. Er legte den Gang ein und fuhr ab.


    Er kannte nicht mal die Namen von Anthonys Kindern. Vermutlich gab’s einen Anthony Junior. Er hoffte, dass die Kinder nicht anwesend sein würden, wenn er mit Betty sprechen musste.
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    Als Jesse um 4 Uhr 15 im Penthouse der Lincolns eintraf, packten die Spurensicherungsexperten der Bundespolizei gerade ihre Taschen. Auch ein paar Leute der Mordkommission waren noch da.


    »Haben Sie mit der Witwe gesprochen?«, fragte Healy.


    Jesse nickte. Healy nickte mit.


    »Haben Sie sich das Wohnzimmer mal genauer angeschaut?«


    »Ich hab nur gesehen, dass es mit Technik vollgestopft ist«, sagte Jesse.


    »Schauen Sie mal hier«, sagte Healy und führte Jesse in die Ecke des Wohnzimmers.


    Auf dem Computermonitor war Jesses Porträt zu sehen – offensichtlich fotografiert, als er gerade das Revier verließ. Der Ausschnitt war mehrfach vergrößert worden, sodass der Hintergrund nicht mehr eindeutig identifizierbar war.


    »Als wir reinkamen, sahen wir gleich das Bild auf dem Monitor.«


    »Sie gingen wohl davon aus, dass ich kurz darauf tot sein würde«, sagte Jesse.


    »Sieht ganz danach aus.«


    Healy drehte sich um und rief in Richtung des Esszimmers.


    »Rosario.«


    Einer der Spurenermittler kam.


    »Kannst Du ihm mal die Fotos zeigen«, fragte Healy.


    Rosario schaute auf das Monitorbild, dann auf Jesse.


    »Der Captain hat Bammel vor Computern«, sagte er.


    »Ich bin sogar zu dumm, um Pornos runterzuladen«, sagte Healy. »Zeig ihm mal die Fotos.«


    »Jawohl, Captain«, sagte Rosario und klickte auf die Maus.


    Ein Foto von Abby Taylor erschien. Rosario klickte erneut. Ein Foto von Garfield Kennedy. Klick. Barbara Carey. Klick. Kenneth Eisley. Klick. Zurück zu Jesse.


    »Es sind alles Vergrößerungen von Schnappschüssen«, sagte Rosario. »Mit einer Digitalkamera gemacht. Man überträgt sie auf den Computer und kann sie dann beliebig bearbeiten.«


    »Und mein Foto war auf dem Monitor, als Sie reinkamen?«


    »Korrekt.«


    »Sonst noch was Auffälliges?«


    »Auf dem Computer?«, fragte Rosario. »Nichts, was mir aufgefallen wäre. Aber vielleicht finden die Jungs im Laboratorium ja noch was …«


    »Stellt nur sicher, dass nichts verloren geht, wenn ihr den Computer ausschaltet«, sagte Healy.


    Jesse und Healy gingen zurück ins Esszimmer.


    »Gibt’s sonst noch was Interessantes?«, fragte Jesse.


    »Die Wohnung ist tipptopp. Keine Anzeichen einer überstürzten Flucht. Kleider, Zahnbürsten, Haarspray – alles an seinem Ort. Den Bankauszügen zufolge wurde kein Geld abgehoben. Ein paar Kreditkarten in der Schublade, Essen im Kühlschrank. Laut Verfallsdatum muss es erst unlängst gekauft worden sein. Die Rezeptionistin erinnert sich nicht, dass sie gestern das Haus verlassen hätten, aber man kann mit dem Aufzug gleich ins Untergeschoss fahren und von da aus zum Parkplatz gehen.«


    »Warum sind die Fotos auf dem Computer?«, sagte Jesse.


    »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Healy. »Irritiert mich auch.«


    »Es ist doch indirekt Belastungsmaterial.«


    »Eindeutiges sogar«, sagte Healy.


    »Warum hängen sie’s dann an die große Glocke?«


    »Weil sie nicht damit rechneten, dass wir hier aufkreuzen würden?«, sagte Healy.


    »Oder weil sie damit rechneten.«


    Healy trat ans Fenster und schaute hinaus – auch wenn er in den nachtdunklen Scheiben nur die Reflexion seiner selbst sah.


    »Sie wollten also, dass wir es erfahren?«, sagte Healy.


    »Nicht auszuschließen.«


    Jesse stellte sich neben Healy ans Fenster und starrte ebenfalls in die Dunkelheit.


    »Woher wussten sie denn, dass wir hier aufkreuzen würden?«, fragte Healy.


    »Sie hatten schließlich keinen Anlass zu der Vermutung, dass sie mich nicht töten würden«, sagte Jesse.


    »Und wenn sie erfolgreich gewesen wären, hätten sie auch nicht befürchten müssen, dass wir sie der Tat verdächtigen.«


    »Und trotzdem hinterließen sie ein Geständnis, das uns sofort ins Auge springen musste«, sagte Jesse.


    »Das Geständnis von fünf Morden«, sagte Healy. »Zumindest gingen sie von fünf Morden aus.«


    Hinter ihnen packten die Spezialisten ihre Sachen.


    »Wir sind fertig mit unserer Arbeit, Captain«, sagte Rosario.


    Healy nickte und wandte sich an einen der Leute aus dem Morddezernat.


    »Lass ein paar Leute hier«, sagte er. »Für den Fall, dass sie zurückkommen.«


    »Ich werd auch noch etwas hierbleiben«, sagte Jesse.


    »Klar«, sagte Healy. »Wollen Sie lieber allein sein?«


    »Ja.«


    »Mach ich gewöhnlich auch«, sagte Healy. »Man wartet, ob einem der Ort des Verbrechens etwas zu erzählen hat. Und das möglichst ungestört.«


    »So was in der Art«, sagte Jesse.


    »Okay, Paulie«, sagte Healy zu dem Inspektor. »Sag den Leuten, dass sie im Foyer warten sollen, bis Stone gegangen ist.«


    Als alle verschwunden waren, stand Jesse allein in der drückenden Stille des Raumes und schaute sich um. Die Wohnung war durchsucht, fotografiert, inventarisiert und vermessen worden. Der Computer war auf dem Weg ins Labor. Jesse ging ins Badezimmer. Zwei Zahnbürsten befanden sich in der Halterung. Eine fast volle Tube Zahnpasta für empfindliche Zähne lag auf dem Waschtisch. Die Seife in der Seifendose war unbenutzt. In der Dusche stand eine volle Flasche Shampoo neben einem neuen Stück Seife. Auf einer Ablage über dem Waschbecken befanden sich diverse Töpfchen und Tuben mit Make-up – alle säuberlich nach Größe und Hersteller sortiert. Das Bett schien frisch gemacht. Jesse schlug die Oberdecke zurück. Die Bettbezüge waren gewaschen, gebügelt und offensichtlich unbenutzt. Er öffnete ein paar Schubladen in der Kleiderkammer. Tonys Oberhemden waren farblich sortiert und hatten noch immer den Zellophan-Schutz aus der Reinigung. Alle Socken waren zusammengerollt. In Briannas Kommode sah es nicht anders aus. Die Küche erstrahlte in Hochglanz. Die Ablage war blitzblank, der Kühlschrank sauber und gut organisiert. Alles war vorhanden – und alles stand genau an seinem richtigen Platz. Der Esstisch war mit edlem Porzellan gedeckt. Die ganze Wohnung sah so aus, als erwarteten sie Besuch … Das war es! Sie erwarteten Besuch! Aus diesem Grund hatten sie auch ihr Geständnis so plakativ auf dem Monitor hinterlassen. Es war ein Lebewohl! Jetzt kapiert ihr wohl endlich, dass ihr Trottel uns nie das Wasser reichen könnt. Sie hatten sich einfach abgesetzt. Nach einer Weile wäre ihre Abwesenheit wohl aufgefallen – vielleicht auch mit Hilfe eines anonymen Tipps. Die Cops würden kommen und ihr Geständnis auf dem Computer sehen. Sie hatten nie vorgehabt, noch einmal zurückzukommen. Und sie waren in ihrem krankhaften Perfektionismus so extrem, dass sie den Besuchern ihre Wohnung in vollendetem Zustand präsentieren wollten. Sie hätten die Kurve gekratzt, selbst wenn sie mit ihrem Mordanschlag erfolgreich gewesen wären. Sie wollten nur noch ihren abschließenden Triumph feiern.


    Genau an diesem Ort.
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    Jesse konnte nicht umhin, sich am nächsten Morgen den Fragen der Presse zu stellen, die sich vor dem Revier eingefunden hatte. Ja, ein Polizei-Inspektor namens Anthony DeAngelo war gestern Abend getötet worden. Ja, sie hatten zwei Verdächtige identifiziert: Tony und Brianna Lincoln. Nein, sie wussten nichts über den Verbleib der Verdächtigen. Ja, die Suche laufe auf vollen Touren. Als alle Fragen gestellt waren, die Jesse halbwegs verkraften konnte, beendete er die Pressekonferenz und verschwand im Revier.


    Molly nickte mit dem Kopf zu seinem Büro.


    »Jenn«, sagte sie. »Sie hat sich irgendwie reingeschmuggelt.«


    Jesse nickte und ging in sein Büro. Jenn saß auf der Ecke seines Schreibtisches und schaute durchs Fenster auf den Medienrummel, der sich auf dem Rasen des Reviers breitgemacht hatte. Jesse drückte die Tür hinter sich zu.


    »Hi«, sagte er.


    »Hi.«


    Er ging um den Schreibtisch und setzte sich auf seinen Stuhl. Jenn rutschte auf dem Schreibtisch ein Stück herum, um ihn anschauen zu können. Ihr rechtes Bein berührte den Boden, während ihr linkes vom Schreibtisch baumelte.


    »Bist du okay?«, fragte sie.


    »Körperlich? Klar«, sagte Jesse. »Kleines Kaliber, stabile Weste.«


    »Trotzdem. Jemand hat versucht dich umzubringen.«


    »Ich weiß.«


    »Und sie haben einen deiner Leute erwischt.«


    »Ja.«


    »Und konnten entkommen.«


    »Bisher jedenfalls«, sagte Jesse.


    Jenn schwieg für einen Moment.


    »Du musst dich beschissen fühlen«, sagte sie dann.


    »Ich versuche, möglichst gar nichts zu fühlen.«


    »Wie sieht’s mit dem Alkohol aus?«, fragte sie.


    »Ich trinke nicht mehr«, sagte Jesse.


    Jenn nickte.


    »Musstest du mit Anthonys Familie sprechen?«


    Jesse nickte.


    »Mit seiner Frau zumindest«, sagte er.


    »War’s schlimm?«


    »Ja.«


    »Und trotzdem fühlst du dich nicht beschissen?«


    Jesse zuckte mit den Schultern und schaute durchs Fenster auf den Medienrummel. Er atmete einmal tief durch und schaute dann Jenn an. »Ja«, sagte er. »Man kann’s wohl nicht anders sagen: Ich fühl mich beschissen.«


    »Was nur natürlich ist«, sagte sie. »Darf ich vielleicht etwas sagen?«


    »Wenn ich nein sagen würde, würdest du’s ja trotzdem tun.«


    Jenn lächelte.


    »Ja«, sagte sie, »da hast du wohl recht.«


    Sie schwieg für einen Moment und rieb sich die Augen, als sei sie übermüdet. Dann schaute sie auf und atmete tief ein.


    »Es tut mir unendlich leid, unsere Beziehung belastet zu haben«, sagte sie. »Ich hätte dich nie darauf ansprechen sollen, einen Zugang zu den Ermittlungen zu bekommen. Das war das Letzte, was du gebrauchen konntest. Nie und nimmer hättest du dich damit beschäftigen müssen. Es war falsch und dumm von mir, dich überhaupt anzusprechen.«


    Jesse lächelte matt.


    »Falsch und dumm?«, sagte er.


    »Ja, ich dachte nur an mich, während ich auch an dich hätte denken sollen. Es tut mir sehr leid.«


    Jesse blieb für eine Weile stumm. »Ich danke dir, Jenn«, sagte er schließlich.


    »Ist doch selbstverständlich.«


    Jesse bemerkte, dass sie Parfüm aufgelegt hatte. Ihr Haar war perfekt geschnitten und frisiert, das Make-up professionell, ihr Outfit schnörkellos und bezaubernd. Sie strahlte einen körperlichen Esprit aus, der fast schon unnatürlich wirkte.


    »Möchtest du über den Fall sprechen?«, fragte sie.


    »Unter vier Augen?«


    Jenn ließ ihren Kopf nach vorne fallen. »Ich werd kein Wort ausplaudern«, sagte sie, »es sei denn, du forderst mich explizit dazu auf.«


    Jesse grinste sie an.


    »Davon abgesehen«, sagte er. »Du hättest ja nicht mal genug Archivmaterial, um einen Fernsehbericht daraus schneiden zu können.«


    Jenn lächelte zurück.


    »Um ehrlich zu sein: Wir haben in diesem Fall ausschließlich nichtssagendes Füllmaterial.«


    »Es handelt sich um zwei Täter, Mann und Frau. Sie wollten mich erschießen, aber ich trug eine Weste. Wir wollten sie im Einkaufscenter dingfest machen, aber sie erschossen Anthony und verschwanden in der Menge. Wäre wahrscheinlich besser gewesen, wenn wir die Bundespolizei eingeschaltet hätten. Hätte, wäre, würde, könnte. Wir haben ihre Wohnung durchsucht und fanden einen Computer, auf dem sich mein Bild befand und die Fotos der anderen Opfer auch – der Reihe ihres Ablebens nach.«


    »Fast wie ein Geständnis«, sagte Jenn.


    »So hat es ausgesehen. Die Wohnung war leer. Kein Anzeichen einer Flucht, aber auch kein Indiz, dass sie nochmal zurückkommen würden. Ihr Wagen steht in der Garage. Sie hatten vermutlich einen Mietwagen. Die Bundespolizei überprüft das gerade. Ich vermute aber, dass sie sich längst eine neue Identität zugelegt haben. Würde mich wundern, wenn unter dem Namen Lincoln ein Wagen angemietet wurde.«


    »Du vermutest also, dass sie mit dem Mord an dir ihr Meisterstück abliefern wollten?«


    »Genau.«


    »Und sie wären auch nach einem erfolgreichen Mord abgetaucht?«


    »Ja. Die Wohnung ist so perfekt aufgeräumt, dass es schon fast pervers ist. Die Fotos auf dem Computer warteten nur darauf, von uns entdeckt zu werden. ›Da seht ihr mal, wie viel intelligenter wir sind als ihr Stümper.‹«


    »Und du hast keine Vermutung, wo sie sich aufhalten?«, fragte Jenn.


    »Keinen blassen Schimmer.«


    »Wie kamen sie denn zu ihrem Mietwagen?«


    Jesse starrte sie an.


    »Sie mussten den Wagen doch irgendwo abholen«, sagte Jenn. »Wie sind sie an diesen Ort gekommen?«


    »Wie kamen sie zu ihrem Wagen?«, sagte Jesse geistesabwesend.
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    »Vielleicht hat ja der eine den anderen zur Autovermietung gefahren«, sagte Simpson.


    »Hätten sie dann den Mietwagen vor ihrer Wohnung abgestellt?«, fragte Jesse.


    »Aber wo?«, sagte Simpson. »Alle Parkplätze sind markiert. Wenn sie ihn auf einen fremden Platz gestellt hätten, wäre es sofort aufgefallen.«


    »Was sie natürlich tunlichst vermeiden wollten«, sagte Jesse. »Vielleicht auf der Straße vor dem Haus?«


    »Auf beiden Seiten ist Halteverbot. Parkende Fahrzeuge werden dort abgeschleppt.«


    »Eine Seitenstraße?«


    »Theoretisch für Anwohner reserviert«, sagte Simpson.


    »Wie oft kontrollieren wir das?«


    »Nicht so oft«, sagte Simpson.


    »Was sie natürlich nicht wissen«, sagte Jesse.


    »Mit anderen Worten: Alles, was sie mit dem Mietwagen anstellten, hätte für Aufmerksamkeit gesorgt – und genau das wollten sie vermeiden.«


    »Oder sie parkten den Mietwagen schon früher am Einkaufscenter und nahmen dann zwei Mal ein Taxi.«


    »Hältst du sie für so dumm, ein Taxi zu nehmen?«, fragte Simpson.


    »Sie halten sich nun mal für brillant«, sagte Jesse, »und uns für Trottel.«


    »Also würdest du es nicht ausschließen wollen?«


    »Nein.«


    »Die einzige Taxi-Vermittlung in der Stadt ist ›Paradise Taxi‹.«


    »Sprich mit ihnen«, sagte Jesse.


    »Sofort?«


    »Sofort.«


    Als Suit gegangen war, drehte sich Jesse in seinem Stuhl, legte die Füße auf den Sims des hinteren Fensters und schaute auf die Feuerwehrwagen, die vor der Feuerwache geparkt waren. Das Telefon klingelte. Er drehte sich wieder um und nahm ab.


    »Captain Healy«, sagte Molly, »auf Leitung zwei.«


    »Die Kugeln passen«, sagte Healy.


    »Die Kugel, durch die Anthony starb?«


    »Und auch die Kugel, die in Ihrer Weste steckte.«


    »Wir waren uns ja eigentlich schon sicher, dass sie passen würden«, sagte Jesse. »Was ist mit den Autovermietungen?«


    »Schlag ins Wasser«, sagte Healy. »Wir haben alle im Umkreis von 50 Meilen abgeklappert, den Flughafen in Boston inklusive. Niemand namens Lincoln hat einen Wagen gemietet.«


    »Was ist mit den Firmen, die einen Mietwagen bis zur Haustür bringen?«


    »Ha, haben Sie also auch dran gedacht?«, sagte Healy.


    »Wir sind zwar nur ein kleines Revier, tun aber unser Bestes.«


    »Es gibt innerhalb von 50 Meilen nur zwei Firmen, die diesen Service anbieten – und keine von ihnen hat nach Paradise geliefert.«


    »Haben die Fingerabdrücke aus der Wohnung etwas gebracht?«, fragte Jesse.


    »Nein, wir haben in unserer Datenbank nichts gefunden. Wussten Sie übrigens, dass sie gar nicht Eigentümer der Wohnung sind?«


    »Sie hatten sie nur gemietet?«


    »Ja, und zwar von einem Typen, der einen zweijährigen Beratervertrag in Saudi Arabien hat.«


    »Er wird sich freuen, wenn er hört, dass sie sich über Nacht abgeseilt haben«, sagte Jesse.


    »Es sei denn, sie haben die Miete vorab bezahlt.«


    »Hätten Sie das an ihrer Stelle getan?«, sagte Jesse.


    »Wenn ich wüsste, dass ich mich abseilen will? Nein, wohl eher nicht.«


    Als er das Gespräch beendet hatte, drehte sich Jesse wieder im Stuhl, legte die Füße auf die Fensterbank und schaute sich die Feuerwehrwagen Löschzüge an.


    Sie hatten eine falsche Identität. Sie mussten alles für den Tag X vorbereitet haben. Deswegen waren sie auch so gesprächig, als sie von ihrem Leben in Cleveland erzählten. Vielleicht war ihre Identität ja schon in Cleveland falsch. Wenn man genug Zeit, Geld und Geschick hatte, konnte man sich locker eine komplett neue Identität zulegen – mit Führerschein, Kreditkarten, allem Drum und Dran. Oder gleich fünf Identitäten.


    Ein Fotograf war auf das Trittbrett eines Löschwagens geklettert und versuchte, Fotos durch das geschlossene Fenster zu machen. Jesse sah die Bildunterschrift schon vor seinem geistigen Auge: Paradise-Polizeichef Jesse Stone bedenkt seinen nächsten Schritt. Jesse rührte sich nicht.


    Wenn sie schon lange eine zweite Identität hatten, mussten sie auch schon lange den Plan haben, wahllos Menschen umzubringen. Vielleicht hatten sie es ja schon vor Paradise getan. Psychopathen wie sie hörten nicht einfach so auf. Und wenn Paradise nicht die erste Station war, wo sie ihrer Leidenschaft nachgingen, war es vermutlich auch nicht die letzte. Sie hatten keinerlei Bindungen und waren auch nicht gezwungen, einer Arbeit nachzugehen.


    Suitcase Simpson trat in sein Büro.


    »Es gab letzte Woche elf Taxifahrten, die das Stadtgebiet verließen«, sagte Suit. »Sieben gingen zum Flughafen in Boston, zwei zum Einkaufscenter im Nordosten, eine zum New England Baptist Hospital und eine zur Wonderland-Hunderennbahn.«


    »Mitten im Winter?«, sagte Jesse.


    »Der Laden ist ganzjährig geöffnet«, sagte Suit.


    »Bei diesem Wetter sollte man ihnen lieber einen Scheck mit der Post schicken«, sagte Jesse.


    »Ihr Kalifornier seid doch alles Weicheier«, sagte Suit. »Beinharte Neuengländer wollen schon an Ort und Stelle sein, wenn sie ihr Geld verwetten.«


    Jesse nickte.


    »Also«, sagte er. »Es wäre durchaus möglich, dass sie ein Taxi zum Flughafen nahmen und von dort mit dem Mietwagen zum Einkaufscenter fuhren.«


    »Oder nur einer von ihnen fuhr, während der Andere mit dem Saab zum Einkaufscenter fuhr und ihn dort abholte.«


    »Sie machen aber nun mal alles gemeinsam«, sagte Jesse.


    »Du glaubst also, dass sie beide zur Autovermietung fuhren und mit dem Mietwagen dann direkt zum Einkaufscenter kamen?«


    »Genau.«


    »Sie hätten den Wagen aber auch schon einen Tag eher mieten können, um ihn vor dem Parkplatz abzustellen«, sagte Suit.


    »Dann hätte der Wagen dort die ganze Nacht gestanden und womöglich Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Und sie hätten am Tag der Schießerei ein weiteres Taxi nehmen müssen.«


    »Warum fuhren sie nicht einfach mit dem Saab zum Einkaufscenter und ließen ihn dort stehen, als sie in den Mietwagen umstiegen?«


    »Schwer zu sagen. Vielleicht sind sie ja schon so überkandidelt, dass sie ihren Saab nicht so schnöde zurücklassen wollten.«


    »Nun hör aber mal auf, Jesse. Sie haben ihn doch so oder so zurückgelassen.«


    »Ja, aber schön in der Garage geparkt. Wir haben es hier nun mal mit Leuten zu tun, die einfach nicht sauber ticken.«


    »Glaubst du, dass sie komplett durchgeknallt sind?«


    »Sie haben schließlich ohne ersichtlichen Grund einen Haufen Leute umgebracht.«


    »Stimmt schon«, sagte Suit. »Wir konzentrieren uns also auf Taxifahrten am Tag der Schießerei.«


    »Gibt’s nicht eine U-Bahn-Station in der Nähe der Hunderennbahn?«, fragte Jesse.


    »Ja, die Blue Line. Als ich ein Kind war, haben wir sie immer benutzt, um nach Boston zu fahren. Hält halt an jeder Ecke: Revere Beach, Orient Heights, Flughafen, Maverick Square in East Boston …«


    Jesse nickte.


    »Okay«, sagte er. »Schau dir die Fahrten zum Flughafen und zur Hunderennbahn an diesem Tag mal genauer an. Sprich mit den Fahrern. Sieh zu, dass du eine Beschreibung der Fahrgäste bekommst. Und wo sie abgeholt wurden. Dann besorg mir am Flughafen eine Liste mit allen Leuten, die an diesem Tag einen Wagen gemietet haben.«


    »Dafür wird aber einige Zeit draufgehen«, sagte Suit.


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse. »Könnte aber auch passieren, dass du gleich beim ersten Anlauf Glück hast.«


    »Nicht gerade wahrscheinlich«, sagte Suit.


    »Genauso wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass es erst beim letzten Anlauf klappt.«


    »Nein«, sagte Suit. »So funktioniert das nie.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    Als Suit gegangen war, widmete sich Jesse wieder dem Studium der Feuerwehrwagen.


    Wohin würden sie also gehen? Sie hatten eigentlich die freie Auswahl. Am Geld scheiterte es jedenfalls nicht – dank Tonys Okular-Scanner. Falls das überhaupt stimmte … Aber vielleicht stimmte es ja … Und wenn’s stimmte, musste er ein Patent darauf haben … Und wenn er ein Patent hatte, musste das beim Patentamt eingetragen sein … und das Patentamt hatte doch sicher eine Website.


    Jesse stand auf, öffnete die Tür und rief: »Molly.«


    Als sie reinkam, sagte er: »Bist du im Internet genauso versiert wie in allen anderen Dingen des Lebens?«


    »Du klingst wie mein Mann«, sagte Molly. »So fängt er auch immer an, wenn er was von mir will.«


    »Ich brauche Hilfe bei der Verbrecherjagd«, sagte Jesse.


    »Muss eine Sache sein, die du partout nicht selbst machen willst«, sagte Molly.


    »Geh doch mal auf die Website des Patentamtes und schau nach, wer auf augenärztliche Scanner ein Patent angemeldet hat.«


    »Alle?«


    Die Lincolns schienen Ende vierzig zu sein.


    »Alle in, sagen wir, den letzten 25 Jahren.«


    »Und was machst du, während ich damit beschäftigt bin?«, sagte Molly. »Vielleicht deinen Baseball-Handschuh einfetten? Oder vom Frühling träumen?«


    »Hey«, sagte Jesse, »ich bin noch immer der Chef hier.«


    Molly grinste und salutierte.


    »Natürlich sind Sie das, Sir. Ich schau mal, was ich finden kann.«
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    Jesse saß mit Marcy Campbell im »Indigo Apple« und trank Kaffee.


    »Rita Fiore hat mich nie wieder angerufen«, sagte er.


    »Vielleicht kam sie zur Einsicht, dass sie mit dir nur ihre Zeit vergeuden würde.«


    »Auch wenn ich im Bett einsame klasse bin?«


    »Klingt so, als würde Rita so was wie eine echte Beziehung suchen«, sagte Marcy. »Was immer das sein mag.«


    »Und sie meint, ich wäre dafür nicht der geeignete Kandidat?«


    »Bist du ja auch nicht«, sagte Marcy.


    »Ich weiß.«


    »Und sie weiß es auch.«


    Jesse nickte.


    »Sie will einen Ehemann«, sagte er.


    »Oder etwas Vergleichbares.«


    »Ich glaube, sie hat sich schon an so einigen Kandidaten die Zähne ausgebissen.«


    »Das muss man ihr lassen«, sagte Marcy. »Sie hat ihren Optimismus nicht verloren.«


    »Es gibt wohl Frauen, die ohne Partner nicht leben können.«


    »Menschen«, sagte Marcy.


    »Menschen?«


    »Männer und Frauen«, sagte Marcy. »Ihnen fehlt einfach etwas, wenn sie keinen Partner haben.«


    »Wozu du sicher nicht gehörst«, sagte Jesse.


    »Nein. Ich mag Sex und ich mag Bekanntschaften, aber nicht um jeden Preis. Meine Freiheit und Selbstbestimmung ist mir wichtiger.«


    Jesse brach ein Stück von seinem Orange-Cranberry-Muffin ab und steckte es in den Mund. Als er es runterschluckte, sagte er: »Vielleicht gehör ich ja auch dazu.«


    »Du bist ein seltsamer Fall«, sagte Marcy. »Du bist wie ich – wenn es nicht Jenn gäbe. Du magst Sex und Bekanntschaften genauso wie ich. Und du lässt dich auch nie auf eine neue Beziehung ein, weil du unter die emotionale Haube willst. Deswegen kommen wir beide auch so gut miteinander klar: Keiner von uns fühlt so etwas wie eine Verpflichtung.«


    Jesse lachte. »Was zu einer gewissen gegenseitigen Verpflichtung führt.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Marcy. »Aber unsere Beweggründe sind unterschiedlich. Ich versuche, mir selbst treu zu bleiben, während du dich Jenn verpflichtet fühlst.«


    »Was ja vielleicht auch eine Methode ist, mir selbst treu zu bleiben.«


    Marcy nickte.


    »Vielleicht ist es aber auch nur eine emotionale Abhängigkeit.«


    »Wieder das alte Lied«, sagte Jesse.


    Marcy trank von ihrem Kaffee und hielt den Becher in beiden Händen.


    »Immerhin«, sagte sie, »räume ich ja ein, dass du deinen Prinzipien treu bleibst – was immer man von deinen Prinzipien halten mag.«


    »Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte Jesse. »Ich liebe sie.«


    »So einfach.«


    Jesse nickte.


    »Was müsste Jenn tun, damit du zur Einsicht kämest, dass eure Beziehung eine Sackgasse ist?«, fragte Marcy.


    »Sie bräuchte mir nur zu sagen, dass sie an mir kein Interesse mehr hat«, sagte Jesse. »Wenn ich das von ihr höre, würde ich schon die Konsequenzen ziehen.«


    »Was bedeutet, dass sie den Finger am Drücker hat«, sagte Marcy.


    »Mag schon sein.«


    »Und – stört dich das nicht?«


    »Ich mach mir über solche Sachen keine Gedanken«, sagte Jesse. »Ich liebe sie. Und irgendwie ist das Band zwischen uns noch nicht zerschnitten. Ich warte einfach, wie sich die Dinge entwickeln.«


    Marcy hielt ihren Kaffeebecher noch immer in den Händen. Sie sah ihn für eine Weile an und schüttelte langsam den Kopf. Jesse schaute sie an.


    »Du hast die vielleicht wichtigste Entscheidung deines Lebens in die Hand einer anderen Person gelegt«, sagte sie. »Aber das Seltsame ist: Es scheint trotzdem ein Beweis deiner Autonomie zu sein.«


    »Autonomie«, sagte Jesse.


    »Nun tu nicht so. Du weißt genau, was das bedeutet.«


    »Mehr oder weniger.«


    »Du hast ausgeprägte Gefühle. Und du glaubst, was du fühlst. Und gehst einfach deinen Weg.«


    »Stimmt«, sagte Jesse.


    »Das Gleiche in deinem Job: Du weißt, was du weißt, du tust, was du tust – und machst einfach so weiter.«


    »Wie ein störrisches Maultier«, sagte Jesse.


    »Oder ein Trottel.«


    Jesse lächelte.


    »Was das Gleiche ist«, sagte er. »Mehr oder weniger.«


    »Solltest du je wieder mit Jenn zusammenkommen: Werden wir dann noch Freunde sein?«


    »Klar doch«, sagte Jesse.


    »Und Fick-Partner?«


    Jesse atmete einmal tief durch. Er schaute Marcy für eine Weile stumm an. Dann lächelte er und schüttelte den Kopf.


    »Wohl eher nicht.«
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    Suit und Molly saßen am langen Tisch des Konferenzzimmers und tranken Kaffee aus Pappbechern. Ein dritter Becher, noch mit geschlossenem Deckel, befand sich am Kopfende. In der Mitte des Tisches stand eine geöffnete Schachtel mit Donuts. Suit hatte sein Notizbuch vor sich gelegt, während Molly diverse Ausdrucke aus dem Internet mitgebracht hatte. Jesse kam herein, studierte die Donut-Schachtel, griff sich einen heraus, setzte sich ans Kopfende und nahm den Deckel des Kaffeebechers ab. Er biss in den Donut.


    »Zimt«, sagte er.


    »Ich weiß, dass du die magst«, sagte Molly.


    »Was sind das denn für Schoko-Dinger, die kein Loch in der Mitte haben?«


    »Boston Cream«, sagte Molly.


    »Gnädiger Gott«, sagte Jesse. »Suit, was hast du denn rausgefunden?«


    »Okay«, sagte Suit und schaute auf sein Notizbuch. »Zunächst einmal: Niemand fuhr an besagtem Tag mit dem Taxi zum Einkaufscenter. Zwei Tage vorher gab es zwei Fahrten, aber das waren Stammkunden – zwei Schwestern, die zusammen leben und gemeinsam einkaufen gehen.«


    »Okay«, sagte Jesse. »Wurde an besagtem Tag denn jemand von der Wohnung der Lincolns abgeholt?«


    »Nein, aber der Taxi-Dienst führt exakt über jede Fahrt Buch – aus Steuergründen und so’n Scheiß. Und es gab eine Fahrt von Paradise zur Hunderennbahn. Ich kenn zufällig den Fahrer, Mackie Ward. Wir spielten in der Highschool Football zusammen. Mackie sagt, dass er ein Pärchen fuhr, auf das die Beschreibung passt. Er holte sie am Morgen des besagten Tages vor einem Chinesischen Restaurant auf der Atlantic Avenue ab und fuhr sie dann zur Hunderennbahn.«


    »Haben sie das Taxi auf der Straße angehalten?«


    »Nein, sie bestellten das Taxi telefonisch an diesen Ort.«


    »Scheinbar vom Handy«, sagte Jesse. »Okay, sie fahren also mit dem Taxi zur Hunderennbahn und nehmen dann die U-Bahn zum Flughafen. Steigen dann in einen der Busse, die die Terminals anfahren, und holen sich ihren Mietwagen ab.«


    »Klingt alles verdammt kompliziert«, sagte Molly. »Sie wussten wohl, dass die Polizei im Großeinsatz sein würde, nachdem ein Cop erschossen wurde.«


    »Fast schon zu kompliziert. So was würden normalerweise nur Amateure machen. Sie hätten es sich viel einfacher machen können, wenn sie mit dem Saab zum Flughafen gefahren wären, den Wagen in der Tiefgarage abgestellt hätten und dann mit dem Mietwagen zum Einkaufscenter gefahren wären. Gibt’s sonst noch was, Suit?«


    »Es gab an diesem Tag noch zwei weitere Taxifahrten zum Flughafen«, sagte Suit. »Beides Männer, beide ohne Begleitung.«


    »Wir werden alles überprüfen, aber ich wette, dass sie im Taxi zur Hunderennbahn saßen. Bist du denn fündig geworden Moll?«


    Molly schluckte den letzten Bissen eines Donuts herunter und spülte mit Kaffee nach.


    »Kinderspiel«, sagte sie. »Es gibt beim Patentamt nur 1323 Anmeldungen für einen augenärztlichen Scanner.«


    »Nur Namen?«, sagte Jesse.


    »Namen und Städte.«


    »Wo sie leben – oder wo sie das Patent anmeldeten?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Irgendjemand, der Lincoln heißt?«


    »Nein.«


    »Irgendjemand aus Cleveland?«


    »Nach Städten hab ich sie noch nicht sortiert.«


    »Okay.«


    Jesse begutachtete die Donuts.


    »Boston Cream also«, sagte er zu Molly.


    »Ja, wie die Boston Cremetorte, nur in Form eines Donuts.«


    »Aber eigentlich ist das ein Kuchen, oder?«


    »Genau genommen – ja.«


    Jesse nahm sich einen »Boston Cream«-Donut aus der Schachtel, legte ihn auf eine Serviette vor sich und schaute ihn an. »Möchte wetten, dass man sich damit ganz schön bekleckern kann«, sagte er.


    »Und wie«, sagte Molly. »Vielleicht sollten ihn ja nur Frauen essen.«


    »Weil sie das geschicktere Geschlecht sind?«


    »Du sagst es.«


    Sie schauten schweigend zu, wie Jesse in den Donut biss. Er kaute und nickte mit Kennermiene.


    »Volles Aroma«, sagte er, »mit einem Hauch von Savoir vivre.«


    »Savoir vivre?«, sagte Suit.


    »Ich weiß doch auch nicht, was das bedeutet«, sagte Jesse. »Suit, setz dich mit Healy in Verbindung. Sag ihm, dass wir die Liste aller Namen brauchen, die an diesem Tag ein Auto mieteten. Er hat die Liste bereits vorliegen. Und sie haben mir auch schon gesagt, dass der Name Lincoln dort nicht auftaucht.«


    »Und ich werde suchen, ob ich auf Patent-Anmeldungen aus Cleveland stoße«, sagte Molly. »Vielleicht macht es das einfacher, Querverweise zu finden.«


    »Spar dir die Mühe«, sagte Jesse. »Wir müssen ohnehin alle Namen deiner Liste mit der Autovermietungs-Liste abgleichen. Vielleicht haben sie ihr Patent ja nicht in Cleveland angemeldet.«


    »Und wenn wir das gemacht haben?«, fragte Suit.


    »Wenn wir eine Übereinstimmung finden, haben wir vielleicht auch ihre neue Identität.«

  


  
    70


    Vor der Arbeit fuhr Jesse noch schnell nach Paradise Neck, um Candace und ihren Hund zu besuchen. Es war Anfang März und noch immer winterlich kalt. Der schmutzige Schnee, der von den Räumfahrzeugen zur Straßenseite geschoben worden war, hatte sich längst in gefrorenen Matsch verwandelt. Der Himmel war bedeckt, das Meer zu seiner Rechten sah grau und ungemütlich aus. Nur vereinzelt zogen ein paar Seemöwen ihre Kreise. Als er am Eingang der langen Auffahrt anhielt und aus dem Auto stieg, konnte er den kommenden Neuschnee schon riechen. Nachdem er aus Los Angeles an die Ostküste gezogen war, hatte er schnell ein Gespür für diesen eigenartigen Geruch entwickelt.


    Da mehrere Wagen in der Einfahrt standen, hatte er seinen Wagen auf der Straße geparkt und war zu Fuß zum Haus gegangen. Ein Schild an der Haustür lautete: HAUSBESICHTIGUNG. NUR FÜR MAKLER. BITTE TRETEN SIE EIN. Darunter war das kleine Logo der Firma ›Pell Real Estate‹. Jesse ging hinein. Im Flur saß eine Frau auf einem Klappstuhl. Auf dem Klapptisch vor ihr lagen ein paar Broschüren und ein Gästebuch. Irgendwo im Haus hörte man Stimmen und Geräusche. Es war der kalte Klang eines Hauses, aus dem alle Möbel und Teppiche entfernt worden waren.


    »Hallo«, sagte die Frau. »Möchten Sie das Haus besichtigen?«


    »Ich wollte eigentlich Candace Pennington besuchen«, sagte Jesse.


    »Dann sind Sie gar kein Immobilienmakler?«


    »Nein.«


    »Tut mir leid, die Penningtons sind ausgezogen.«


    »Wann?«


    »Letzte Woche.«


    »Wissen Sie, wohin?«


    »Keine Ahnung«, sagte sie. »Ich organisiere hier nur die Hausbegehung.«


    Sie war eine stämmige, quirlige Frau, die ihre kurzen Haare extrem blond gefärbt hatte.


    »Wer könnte das denn wissen?«


    »Ich bin mir sicher, dass sie in unserem Büro die neue Anschrift haben«, sagte sie. »Fragen Sie dort einfach nach Henry.«


    »Henry?«


    »Henry Pell. Sind Sie denn an dem Haus interessiert?«


    Soweit Jesse sehen konnte, waren alle Möbel rausgeräumt worden. Keine Teppiche und Vorhänge. Das Haus war nackt und wartete darauf, wieder bewohnbar gemacht zu werden.


    »Nein«, sagte Jesse, »bin ich nicht.«


    Als er die gewundene Auffahrt zur Straße zurückging, kamen die ersten Flocken vom Himmel. Er wusste, dass es noch mehr werden würden. Sie hatten 10 bis 20 Zentimeter vorausgesagt. Wetterfee Jenn würde regelmäßig das laufende Programm unterbrechen, um aus dem »Storm Center 3« die neuesten meteorologischen Erkenntnisse durchzugeben. Vielleicht würde sie auch im Schneegestöber auf dem Parkplatz stehen, ihre Designer-Mütze bis über beide Ohren gezogen.


    Als Jesse über die Dammstraße zurückfuhr, kamen ihm die Schneeflocken direkt entgegen. Es waren die kleinen Flocken, von denen die Einheimischen behaupteten, dass sie intensiven Schneefall ankündigten. Er war noch nicht lange genug hier, um bei diesem Thema mitreden zu können, hatte bislang aber noch keinen Zusammenhang herstellen können.


    Er konnte natürlich Henry Pell anrufen und Candace’ neue Adresse erfragen. Aber er war sich nicht sicher, ob er das wirklich wollte. Offensichtlich hatten sie den Umzug wegen ihr gemacht. An einen Ort, wo es keine Vergangenheit oder Geschichten gab. Kein Gekicher im Schulhof, keine sexuellen Anspielungen, keine Angst, dass ihr Nacktfoto doch noch auftauchen würde. Was sollte er ihr auch schon sagen? Wie konnte ein Außenstehender ihr überhaupt helfen?


    Der Schnee war dichter und die Straßen schon rutschig geworden, als er den Wagen auf seinem Parkplatz am Revier abstellte. Als er eintrat, wischte Bo Marino gerade den Flur im Eingangsbereich. Jesse ging zu seinem Büro, schaute sich an der Tür aber noch einmal um.


    »Wo sind denn die anderen beiden?«, fragte er.


    »Putzen gerade die Zellen«, sagte Molly.


    Jesse nickte, schaute aber weiterhin Marino an. War es vorstellbar, dass eine Schmeißfliege wie er einmal ein anständiger Mann werden würde? Würde ihn und die anderen beiden die Vergewaltigung das ganze Leben lang verfolgen – so wie es bei Candace der Fall war? Marino bemerkte, dass Jesse ihn anstarrte.


    »Was ist?«, sagte er.


    Jesse antwortete nicht.


    »Warum schauen Sie mich so an?«, sagte Marino.


    Jesse schien ihn nicht zu hören.


    Man kann Menschen schützen, dachte Jesse, man kann Menschen helfen, aber man kann sie nicht von ihrem Schicksal erlösen.


    Marino schaute zu Molly.


    »Warum starrt er mich so an?«, fragte er.


    »Kümmer dich lieber um den Fußboden«, sagte Molly.


    Halt zumindest den Fußboden sauber, dachte Jesse. Er ging in sein Büro und schloss die Tür. Besser als nichts.
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    Molly und Suit kamen gemeinsam in Jesses Büro. Sie sahen aus, als seien sie ausnehmend zufrieden mit sich selbst.


    »Der 728. Name auf der Patent-Liste ist Arlington Lamont«, sagte Molly. »Das Patent wurde in San Mateo in Kalifornien angemeldet – wo immer das auch sein mag.«


    »In der Nähe von San Francisco«, sagte Jesse. Er saß bewegungslos hinter dem Schreibtisch und hatte das Kinn auf seine gefalteten Hände gestützt.


    »Und«, sagte Suit, »am Tag des Mordes mietete ein Arlington Lamont bei Hertz am Flughafen einen Volvo-Kombi.«


    Jesse nahm seine gefalteten Hände vom Kinn, richtete die ausgestreckten Zeigefinger auf Suit und drückte seine Daumen nach unten, als wolle er den Hahn eines Revolvers spannen.


    »Knall-Bum«, sagte er.


    Sie alle waren für einen Moment still.


    »Das heißt dann wohl, dass Lincoln die falsche Identität ist und Lamont die richtige«, sagte Jesse.


    »Es sind die gleichen Initialen«, sagte Molly. »Anthony Lincoln, Arlington Lamont.«


    Jesse nickte.


    »Hertz will doch immer den Führerschein und eine Kreditkarte sehen«, sagte Jesse.


    »Der Führerschein war in Massachusetts ausgestellt«, sagte Suit, »die Kreditkarte war American Express.«


    »Für wie lange haben sie den Wagen gemietet?«, fragte Jesse.


    »Eine Woche.«


    »Und wo wollen sie ihn wieder abgeben?«


    »Flughafen Toronto«, sagte Suit. »Glaubst du, dass sie ihn wirklich regelgerecht zurückgeben?«


    »Würde zumindest weniger auffallen als ihn irgendwo stehen zu lassen«, sagte Jesse. »Außerdem gehen sie ja nicht davon aus, dass wir nun ihren richtigen Namen kennen.«


    »Die Kreditkarte wird uns helfen, ihre Spur zu verfolgen«, sagte Molly. »Soll ich mich hinters Telefon klemmen und alles veranlassen?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Das sollte Healy machen. Sie haben größere Ressourcen und eine ganz andere Autorität als wir.«


    »Glaubst du, dass sie sich in Kanada niederlassen wollen?«


    »Mag sein. Kann aber auch sein, dass Toronto nur eine große Stadt mit einem großen Flughafen ist. Molly, find doch mal raus, welche Fluggesellschaften Toronto anfliegen. Ruf sie an und frag, ob sie eine Reservierung für Mr. und Mrs. Arlington Lamont vorliegen haben.«


    »Alle Fluggesellschaften?«, sagte Molly. »Da werd ich ja Ewigkeiten in der Warteschleife verbringen.«


    »Und bleib auch bei Hertz am Ball«, sagte Jesse. »Frag sie, ob der Wagen vielleicht an einem anderen Ort zurückgebracht wurde.«


    »Wir könnten sie doch bitten, uns zu benachrichtigen, sobald der Wagen zurückgegeben wird.«


    Jesse schaute sie wortlos an.


    »Oder auch nicht«, sagte Molly.


    »Ruf sie jeden Tag an«, sagte Jesse. »Dann hast du wenigstens was zu tun, während du in der Warteschleife der Airlines hängst.«


    »Wenn ich’s clever anstelle«, sagte Molly, »kann ich vielleicht in zwei Warteschleifen gleichzeitig sein.«


    »Wie gut, dass wir zwei Telefonleitungen haben«, sagte Jesse. »Suit, du rufst die Cops in San Mateo an und fragst, ob sie was gegen Mr. oder Mrs. Arlington Lamont vorliegen haben. Falls nicht, versuchst du’s in San Francisco.«


    »Während wir uns die Finger wund wählen«, sagte Suit, »was gedenkst du denn zu tun?«


    »Ich werde mich der Verantwortung stellen, noch mehrere Donuts dingfest zu machen.«
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    »Wie geht’s dem Alkohol?«, fragte Dix.


    »Seit drei Wochen und vier Tagen hab ich keinen Tropfen mehr angerührt«, sagte Jesse.


    Dix lächelte. »Und jeden Tag gibt es mehr und mehr Minuten, in denen Sie ihn nicht vermissen.«


    »So viele sind’s nun auch wieder nicht.«


    »Ich hörte, dass Sie unlängst dem Tod von der Schippe gesprungen sind«, sagte Dix.


    »Bin ich. Anthony DeAngelo leider nicht.«


    »Wie haben Sie den Vorfall verarbeitet?«


    »Ich hätte mehr Cops am Tatort postieren müssen«, sagte Jesse.


    »Erzählen Sie mir mehr«, sagte Dix.


    »Ich hätte Unterstützung von der Bundespolizei anfordern können, tat’s aber nicht. Ich wollte es alleine durchziehen.«


    »Weil die Verbrechen nun mal in Ihrer Stadt begangen wurden?«


    »Weil sie Abby Taylor umgebracht haben.«


    Dix nickte.


    »Ich hab es persönlich genommen«, sagte Jesse.


    »Sie sind nun mal nur eine Person«, sagte Dix.


    »Was bedeutet?«


    »Dass bei jedermann früher oder später der Punkt kommt, an dem er etwas persönlich nimmt.«


    »Auch wenn er dabei seinen beruflichen Auftrag vernachlässigt?«, sagte Jesse.


    »Beide Dinge existieren nun einmal gleichzeitig«, sagte Dix.


    »Was bedeutet, dass ich in jeder Situation eine persönliche und eine professionelle Attitüde an den Tag legen kann?«


    »Was bedeutet, dass Sie zwei Dinge unter einen Hut bringen müssen, die sich möglicherweise widersprechen.«


    Jesse rührte sich nicht.


    »Sie sind mit dem Phänomen ja sicher bestens vertraut«, sagte er schließlich.


    »Natürlich.«


    »Weil Sie jeden Tag damit konfrontiert werden.«


    »Was glauben Sie denn, warum in der Therapie so viel Staub aufgewirbelt wird?«


    »Sie müssen Mitgefühl für Ihren Patienten entwickeln«, sagte Jesse, »gleichzeitig aber auch vermeiden, dass dieses Mitgefühl die notwendige Behandlung in Frage stellt.«


    Dix machte eine unmerkliche Kopfbewegung, die man als Nicken interpretieren konnte. Jesse war wieder still.


    »Haben Sie von dem Mädchen gehört, das vergewaltigt wurde?«, sagte er nach einer Weile.


    Wieder machte Dix die gleiche Bewegung.


    »Sie ist weggezogen. Ihre Eltern verkaufen gerade das Haus.«


    »Wissen Sie, warum sie weggezogen sind?«


    »Ich vermute, sie konnte es auf der Schule nicht aushalten. Sie wissen ja, wie kaltherzig Kinder sein können.«


    Dix lächelte leicht, sagte aber nichts.


    »Ich konnte sie nicht retten«, sagte Jesse.


    »Warum glauben Sie, dass Sie dazu in der Lage gewesen wären? Sie taten, was in Ihrer Macht stand. Sie haben die Vergewaltiger geschnappt und der Gerechtigkeit zugeführt.«


    »Gerechtigkeit. Sie müssen nach der Schule Putzdienst im Revier machen. Und selbst das ist nach ein paar Monaten vorbei.«


    »Das ist nun mal die Gerechtigkeit, die in diesem Fall zur Verfügung stand«, sagte Dix. »Sie konnten die Vergewaltigung nicht verhindern. Sie können auch nicht verhindern, dass die Schulkameraden ihr das immer wieder unter die Nase reiben.«


    Jesse schaute an Dix vorbei zum Fenster. Es war ein frischer, sonniger Tag. Der reflektierende Neuschnee schien die Helligkeit nur noch verstärken zu wollen.


    »Ich habe fast den Eindruck, als könne man niemanden wirklich beschützen.«


    »Man kann das Risiko minimieren«, sagte Dix.


    »Aber nicht eliminieren.«


    Dix sagte nichts und schaute unbewegt Jesse an, der weiterhin aus dem Fenster schaute.


    »Irgendwann kommt der Punkt«, sagte Dix, »wo sich Sicherheit und Freiheit in die Quere kommen.«


    In der Mittagszeit war die Sonne schon stark genug, um den Schnee zum Schmelzen zu bringen, wenn er auf einem dunklen Untergrund lag. Die ersten Wassertropfen fielen von den Ästen. Jesse wandte sich wieder Dix zu.


    »Damit meinen Sie wohl nicht nur die Arbeit eines Polizisten«, sagte er.


    Dix legte den Kopf zur Seite und sagte nichts. Was glauben Sie denn, warum in der Therapie so viel Staub aufgewirbelt wird?


    »Die Leute müssen das Leben leben können, das sie leben wollen«, sagte Jesse. »Sie können es nicht so leben, wie es sich andere vorstellen.«


    Dix lächelte und zog seine Augenbrauen nach oben.


    »Das weiß doch jeder«, sagte Jesse.


    Dix nickte.


    »Aber die wenigsten halten sich wirklich daran«, sagte Jesse.


    »Es gibt oft eine Kluft zwischen dem, was wir wissen, und dem, was wir tun«, sagte Dix.


    »Das sollte ich mir besser aufschreiben«, sagte Jesse.


    »Psychotherapie ist kein Voodoo«, sagte Dix. »Hauptsächlich geht es darum, diese Kluft möglichst zu schließen.«


    Jesse hatte das Gefühl, als würde sein Brustkorb anschwellen. Er atmete einmal tief durch.


    »Jenn«, sagte er dann.


    In Dix’ Gesicht rührte sich nichts.
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    Als Jesse ins Revier kam, war Molly gerade damit beschäftigt, den morgendlichen Kaffee aufzusetzen.


    »Hertz hat uns informiert, dass der Volvo am Flughafen Toronto zurückgegeben wurde«, sagte sie.


    »Gut zu wissen, dass wir’s mit zuverlässigen Zeitgenossen zu tun haben«, sagte Jesse.


    Molly schüttete Wasser in die grüne »Mr. Coffee«-Maschine.


    »Und«, sagte Molly, »keine Fluggesellschaft in Toronto hat eine Reservierung für Arlington Lamont.«


    »Sie könnten auch einfach zum Flughafen fahren und sich dort ein Ticket kaufen.«


    »Scheint aber nicht ihr Stil zu sein«, sagte Molly. »Den Wagen haben sie ja auch vorab reserviert. Sie fühlen sich sicher.«


    »Haben sie vielleicht einen anderen Wagen gemietet?«


    »Nicht von Hertz«, sagte Molly.


    »Dann ruf die anderen Autovermietungen an und überprüf es«, sagte Jesse.


    »Sobald ich den Kaffee gemacht habe«, sagte Molly.


    Sie schüttete mehrere Löffel Kaffeepulver in den Filter.


    »Ich erwarte auch, dass das Revier all meine Arztrechnungen übernimmt, die dadurch entstanden, dass ich 23 Airlines persönlich anrufen musste.«


    »Da wird sich sicher was machen lassen«, sagte Jesse und nickte, »auch wenn die Pflichterfüllung natürlich das schönste Geschenk ist, das man sich machen kann.«


    »Suit ist heute auf Streife, von sieben bis drei, aber er lässt ausrichten, dass er mit San Mateo gesprochen hat. Sie konnten nur bestätigen, dass Arlington Lamont im Telefonbuch von 1993 gelistet war. 1996 war er schon nicht mehr da.«


    »Ungeklärte Mordfälle aus dieser Zeit?«


    »Suit hat sie gefragt. Sie wollen sich zurückmelden.«


    »Hat er auch mit San Francisco gesprochen?«


    »Ja, aber die haben nichts.«


    »Kannst du mir noch einen Gefallen tun?«, frage Jesse.


    »Vielleicht.«


    »Sag mir Bescheid, wenn der Kaffee fertig ist.«


    »Besser noch«, sagte Molly. »Ich bring dir sogar einen.«


    »Ich danke dir«, sagte Jesse.


    »Ich schleim mich nun mal gerne ein«, sagte Molly, »weil du halt der Chef bist.«


    »Mir ist jeder Grund recht«, sagte Jesse und ging in sein Büro.


    Er setzte sich, legte seine Füße auf den Schreibtisch und beobachtete das Treiben des Medien-Pulks. Wenn man den Grenzübergang bei Buffalo benutzte, brauchte man mit dem Auto etwa zehn Stunden nach Toronto. Sie konnten auch den Highway 81 über Watertown nehmen – die Entfernung war die gleiche. Er würde sich mit der Grenzbehörde in Verbindung setzen. Aber es war eine Grenze, die eigentlich nur auf dem Papier stand: Ein attraktives Paar in einem Volvo-Kombi würde kaum angehalten werden. Und Toronto hatte 2,3 Millionen Einwohner. Es war nicht gerade so, als sei man ihnen heiß auf den Fersen. Jesse trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, als Molly mit zwei Kaffeebechern hereinkam.


    »Zwei?«, sagte Jesse.


    »Einen für dich«, sagte sie, »und einen für Captain Healy.«


    Jesse starrte zum Flur hinaus.


    »Ich sah, wie er gerade seinen Wagen abstellte«, sagte Molly. »Und ich nehme nicht an, dass er mich besuchen will.«


    Sie stellte einen Becher auf Jesses Schreibtischseite, den anderen in Reichweite des Besucherstuhls und ging nach vorne zurück. 30 Sekunden später stand Healy in der Tür.


    Jesse zeigte auf den zweiten Becher.


    »Kaffee.«


    Healy hing seinen Mantel auf, setzte sich und griff nach dem Becher.


    »Sie haben Ihr Revier wirklich im Griff«, sagte er.


    Jesse nickte. Beide tranken einen Schluck Kaffee. Nachdem er den Becher abgestellt hatte, sagte Healy: »Mr. und Mrs. Arlington Lamont haben ein Zimmer im Four Seasons reserviert und mit ihrer American Express-Karte bezahlt.«


    »Sind sie schon eingecheckt?«


    »Ja.«


    »Und befinden sich jetzt in ihrem Zimmer?«


    »Nein.«


    Healy grinste.


    »Vor einer halben Stunde haben sie die Cops in Toronto festgenommen.«


    Jesse hatte das gleiche Gefühl, das er bei Dix verspürt hatte: Es war, als würde sein Brustkorb anschwellen. Er holte einmal tief Luft und ließ sie dann durch die Nase wieder heraus. Dann streckte er seinen Arm mit der geballten Faust über den Schreibtisch. Healy schlug mit der eigenen Faust dagegen.


    »Ich glaub, ich werd ihnen mal einen Besuch abstatten«, sagte Jesse. »Nur um zu sehen, wie’s ihnen geht.«
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    Mr. und Mrs. Lamont hatten das Four Seasons inzwischen gegen eine Zelle des 52. Reviers getauscht, das sich am westlichen Ende der Dundas Street befand, gleich in der Nähe des Lake Ontario. Jesse stand draußen vor einem Beobachtungsraum und sprach mit einem Inspektor namens Gordon. Hinter dem Einweg-Spiegelfenster saßen die Lamonts an einem Tisch und hielten Händchen. Ein uniformierter Polizist lehnte an der Wand.


    »Haben sie Ärger gemacht, als sie verhaftet wurden?«, fragte Jesse.


    »Überhaupt nicht. Völlig friedfertig und unschuldig«, sagte Gordon. »›Inspektor, da muss ein Missverständnis vorliegen.‹«


    »Sie haben in meiner Stadt fünf Menschen umgebracht«, sagte Jesse.


    »Da müssen Sie ja ganz schön unter Druck gestanden haben«, sagte Gordon.


    »Und einer von ihnen war eine Frau, mit der ich ausging.«


    »Noch schlimmer«, sagte Gordon.


    »Haben Sie Waffen gefunden?«


    »Zwei .22er Pistolen, ungeladen und zerlegt, wurden in ihrem Gepäck gefunden. Sind das die Waffen, nach denen Sie suchen?«


    »Genau die.«


    Sie standen schweigend vor dem Fenster und sahen dem Mann und der Frau zu, die sich fest an den Händen hielten.


    »Ich möchte gerne mit ihnen allein sprechen«, sagte Jesse, »auch wenn nicht auszuschließen ist, dass der Mann mich attackiert und ich mich entsprechend verteidigen muss.«


    Gordon war ein kleiner, stämmiger Kerl mit Glatze und einem Bauch, der die Knöpfe seines Hemdes zu sprengen drohte. Er nickte nachdenklich vor sich hin.


    »Jedermann hat das Recht, sich zu verteidigen«, sagte er.


    Jesse nickte. Gordon schloss die Tür auf, ging hinein und gab seinem Kollegen das Zeichen, den Raum zu verlassen.


    »Sie haben einen Besucher«, sagte er zu dem Mann und der Frau.


    Jesse betrat den Beobachtungsraum. Gordon ging hinaus und schloss die Tür hinter sich ab. Jesse stand da und sah die zwei an.


    »Jesse«, sagte der Mann.


    »Wir sind ja so froh, Sie zu sehen«, sagte die Frau.


    Jesse sagte nichts. Er stand bewegungslos auf der anderen Seite des Tisches und starrte sie an.


    »Jesse«, sagte der Mann. »Was läuft hier bloß ab? Sie haben uns nicht mal erzählt, warum wir verhaftet wurden – nur dass wir in den USA gesucht würden.«


    Jesse starrte sie weiterhin an und sagte nichts.


    »Warum werden wir gesucht?«, sagte der Mann.


    »Jesse, sagen Sie’s uns«, flehte die Frau.


    Jesse signalisierte dem Mann, er möge aufstehen. Nachdem er sich erhoben hatte, winkte ihn Jesse näher zu sich heran. Der Mann machte ein paar Schritte, bis ihm Jesse mit erhobenen Händen das Zeichen gab, nicht weiterzugehen. Jesse machte ein paar schnelle Schritte nach vorne und rammte ihm das Knie in den Unterleib. Der Mann schrie auf, taumelte rückwärts, bog sich schmerzverkrümmt nach vorne und fiel zu Boden. Er winkelte seine Beine zum Brustkorb an und griff stöhnend mit beiden Händen zum Unterleib. Die Frau sprang auf und wollte zu ihm laufen, doch Jesse trat dazwischen und schlug ihr mit der offenen Hand ins Gesicht. Sie wankte rückwärts, prallte gegen die Wand, rutschte an ihr herunter, verbarg ihr Gesicht zwischen den Händen und fing zu weinen an. Jesse sah sie beide für einen Moment wortlos an, drehte sich um, schaute zur Spiegelglasscheibe und gab mit dem Daumen das Zeichen, dass seine Visite beendet war. Sekunden später öffnete Gordon die Tür.


    »Da können Sie ja von Glück reden, dass Sie hier wieder lebend rausgekommen sind«, sagte er.
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    Der Schnee rieselte leise, als Jesse seinen Ford Explorer am Strand von Paradise parkte. Jenn saß neben ihm. Wenn die Scheibenwischer in Intervallen den Schnee von der Windschutzscheibe fegten, schauten sie aufs Meer hinaus. 100 Meter weiter waren Schnee und Meer allerdings schon nicht mehr zu unterscheiden. Außer ihnen war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Jesse stellte sich vor, wie gottverlassen der Wagen aus der Entfernung aussehen musste – mitten im Schnee, unmittelbar am Meer.


    »Bist du okay?«, fragte Jenn.


    »Klar.«


    »Das würdest du auch sagen, wenn’s dir nicht gut ginge«, sagte Jenn.


    »Ich weiß.«


    »Es müssen besonders schwierige Zeiten für dich gewesen sein.«


    »Deswegen verdien ich ja auch das dicke Geld«, sagte Jesse.


    Hinter ihnen ratterte ein Schneepflug über den Damm nach Paradise Neck. Als er sich wieder entfernt hatte, konnte man in der Stille nur noch die Scheibenwischer und das leise Summen der Heizung hören.


    »Haben sie dir erzählt, warum sie’s getan haben?«, fragte Jenn.


    »Nein.«


    »Hast du sie gefragt?«


    »Nein.«


    Jenn streckte ihre Hand aus. Jesse ergriff sie. Schweigend schauten sie in den Schnee.


    »Seit ich dich zum ersten Mal betrogen habe, war ich nie wieder wirklich glücklich«, sagte sie.


    Jesse antwortete nicht, sondern schaute nur geradeaus in das Schneetreiben.


    »Und du warst es auch nicht«, sagte Jenn.


    Jesse nickte. Der Schnee fiel inzwischen schneller. Es war fast unmöglich, das Meer überhaupt noch zu sehen. Er hörte, wie Jenn tief einatmete.


    »Ich glaube, wir sollten es noch einmal versuchen«, sagte sie.


    Jesse schaute sie nicht an. Der Satz schien in der Stille nachzuklingen.


    »Warum sollte es diesmal besser funktionieren?«, fragte er nach einer Weile.


    »Weil wir es wollen«, sagte Jenn. »Wir haben uns geändert. Wir sind älter. Wir sind zur Therapie gegangen. Und wir wissen inzwischen, dass es für uns keinen besseren Partner gibt.«


    Jesse schwieg.


    »Wir könnten einen Versuch starten«, sagte Jenn und redete inzwischen schneller. »Verstehst du? So wie eine Trennung auf Probe, nur umgekehrt.«


    Jesse hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben. Er räusperte sich.


    »Und wie soll das aussehen?«, sagte er.


    »Wir bräuchten nicht mal zusammenzuziehen. Vielleicht wär’s sogar besser, wenn wir das nicht tun würden. Wir leben einfach unser Leben weiter und sehen uns an den Wochenenden, vielleicht auch mal während der Woche – so wie ein Liebespaar.«


    Die Quadratur des Kreises, dachte Jesse.


    »Wir müssten auch nicht unbedingt heiraten – zumindest nicht gleich. Wir könnten uns in Ruhe anschauen, wie’s funktioniert.«


    Sie drückte seine Hand.


    »Ich muss an die frische Luft«, sagte Jesse.


    Jenn nickte und ließ seine Hand los. Sie stiegen aus und gingen durch den Schnee zu dem kleinen überdachten Pavillon am Strand. Sie standen unter dem Dach und hielten sich wieder an der Hand. Der Wind wehte nur schwach. Es war nicht einmal sonderlich kalt. Vor dem Pavillon fiel der Schnee senkrecht zu Boden. Von vorne wehte ihnen der unverkennbare Salzgeruch des Meeres entgegen.


    »Wir lieben einander, Jesse.«


    Jesse nickte.


    »Ich fing gerade an, ohne dich leben zu lernen«, sagte er.


    »Aber wir lieben uns.«


    Jesse nickte erneut. Jenn lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Außer dem Geräusch der anrollenden Wellen war kein Ton zu hören. Er räusperte sich wieder.


    »Ich hab einige Frauen getroffen, die ich durchaus mochte«, sagte Jesse.


    Jenn hielt ihren Kopf weiter gegen seine Schulter gedrückt. Der gesamte Strand war inzwischen mit Schnee bedeckt. Nur wo die Wellen den Sand erreichten, löste er sich umgehend in Wasser auf.


    »Wie sieht’s denn mit diesem Punkt aus?«, fragte Jesse.


    Jenn schüttelte den Kopf, den sie noch immer gegen seine Schulter presste.


    »Keine anderen Partner?«, sagte Jesse.


    »Monogam«, sagte Jenn leise.


    Jesse drehte sich langsam zu ihr um. Sie drückte ihr Gesicht gegen seinen Hals.


    »Das magische Wort«, sagte er.


    »Ich weiß.«


    »Die eine Bedingung.«


    »Ja.«


    Er hielt noch immer ihre Hand und legte seinen freien Arm um ihre Schulter. Der salzige Geruch des Meeres schien ihr Parfüm nur noch zu betonen.


    »Okay«, sagte er. »Dann lass uns einen zweiten Versuch wagen.«
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    Das dunkle Paradies


    Job weg, Frau weg, dafür ein Alkoholproblem – lausige Startbedingungen für den Cop Jesse Stone nach seinem Rausschmiss bei der Mordkommission in Downtown L.A. Immerhin: Am anderen Ende des Kontinents, in Paradise, Massachusetts, gibt man ihm eine letzte Chance. Es verspricht ein ruhiger Job zu werden als neuer Polizeichef in der idyllischen Ostküstenstadt. Doch was haben der beschmierte Streifenwagen, die tote Katze vor der Wache und schließlich die Frauenleiche auf dem Schulhof zu bedeuten – alle versehen mit derselben Botschaft!


    Jesse Stone nimmt die Ermittlungen auf und entdeckt einen Sumpf aus Geldwäsche, Waffenhandel, rassistischem Verschwörungswahn und unterdrückten sexuellen Obsessionen hinter der Fassade spießiger Wohlanständigkeit. Und ihm wird klar: Auch er ist nur als Figur in einem teuflischen Spiel vorgesehen. Wird er so enden wie sein Vorgänger? Wem kann er hier überhaupt noch trauen? Allein gegen alle nimmt er den Kampf auf …
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    Originaltitel: Night Passage

    Übersetzt von Robert Brack


    Paperback, 352 Seiten, Euro 10,95

    ISBN 978-3-86532-335-2

    Auch als E-Book erhältlich
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    Terror auf Stiles Island


    Gepflegte Villen mit großzügigen Gärten, ein Jachthafen am Meer: Beinahe paradiesisch geht es zu in Paradise, Massachusetts, einem malerischen Städtchen an der Ostküste. Ein Fall von jugendlichem Vandalismus ist das Einzige, womit sich Jesse Stone auseinandersetzen muss. Nebenbei hat Stone eine kurze Affäre mit einer Immobilienmaklerin und kann sich auch schlecht von der attraktiven Staatsanwältin lösen – und ahnt nicht, dass eine Gangsterbande einen raffinierten wie hinterhältigen Plan schmiedet. Das Ziel sind die Reichen und Schönen auf Stiles Island. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt …


    Die Bücher der Jesse-Stone-Reihe zählen zu den besten Krimis, die Robert B. Parker in seiner langen Karriere geschrieben hat. Die Romane wurden überaus erfolgreich mit Tom Selleck in der Hauptrolle verfilmt.
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    Originaltitel: Trouble in Paradise

    Übersetzt von Bernd Gockel


    Paperback, 312 Seiten, Euro 10,95

    ISBN 978-3-86532-356-9

    Auch als E-Book erhältlich
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    Wildnis


    Eine Frau wird am helllichten Tage erschossen. Aaron Newman, ein angesehener Schriftsteller, beobachtet den Mord und geht zur Polizei. Auf dem Revier kann er den Täter eindeutig als Adolph Karl identifizieren – ein brutaler Gangster, dem die Polizei bislang nie etwas nachweisen konnte.


    Als Newman wenige Stunden später nach Hause kommt, findet er seine Frau Janet gefesselt im Schlafzimmer vor. Eine unmissverständliche Drohung. Newman zieht seine Aussage zurück. Aber selbst wenn er schweigen würde, bedeutet er eine ständige Gefahr für Adolph Karl. Newman muss handeln. Gemeinsam mit seiner Frau und Chris Hood, ein Kriegsveteran, schmieden sie einen Plan und eine mörderische Verfolgungsjagd in der Wildnis der nordamerikanischen Wälder beginnt.
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    Originaltitel: Wilderness

    Übersetzt von Ute Tanner


    Paperback, 224 Seiten, Euro 10,95

    ISBN 978-3-86532-338-5

    Auch als E-Book erhältlich


    Ein Thriller, der unter die Haut geht und in bester Tradition von David Osborns „Jagdzeit“ steht.


    

  


  
    David Osborn | Jagdzeit


    Thriller


    Neuübersetzung | 2. Auflage | Originaltitel: Open Season

    272 Seiten, Paperback, Euro 10,95 | ISBN 978-3-86532-209-8
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    Die Jagdsaison ist eröffnet. Greg, Ken und Art, erfolgreiche amerikanische Geschäftsmänner und brave Ehemänner, machen sich jedes Jahr auf zur Jagd: Doch Tiere haben sie nicht im Visier. Es ist vielmehr die Jagd nach Sex und Gewalt. Ein Pärchen wird gekidnappt und in ihre abgelegene Hütte in den Wäldern Nordamerikas verschleppt. Für Martin und Nancy beginnt ein Alptraum. Für die drei Freunde ist es Spaß. Unter ihrer zivilisierten Oberfläche brodelt der Killerinstinkt. Sie geben Martin und Nancy einen kleinen Zeitvorsprung, ehe die Jagd beginnt. Das Paar ist zum Abschuss freigegeben. Doch die Schatten der Vergangenheit sind lang. Plötzlich werden die Jäger zu Gejagten. Und wer kommt lebend raus aus diesem Horrortrip?


    »›Jagdzeit‹ sei allen empfohlen, die einen intelligenten, politischen und zugleich spannend erzählten Thriller lesen wollen, der unter die Haut geht.«

    Behrang Samsami, www.literaturkritik.de
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